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Vorwort. 


—— 


An den folgenden Blättern werden die Spuren ihres Urſprungs 
nicht gänzlich verwiſcht ſein. Sie ſind aus Vorleſungen entſtan— 
den, welche, einem gebildeten Kreiſe beſtimmt, wohl durchdacht 
und geordnet, aber nicht zuvor niedergeſchrieben, vielmehr lediglich 
durch die ſtenographiſche Nachſchrift feſtgehalten worden. Wenn 
ich nun auch nachträglich die Feile an ſie gelegt, ſo wird dennoch 
wohl hie und da der Anordnung und dem Ausdrucke diejenige 
Abrundung fehlen, die ich ihnen, wenn ſie urſprünglich für die 
Oeffentlichkeit ausgearbeitet worden wären, gegeben haͤtte. Man 
wird etwa verlangen, daß ich die Mühe einer völligen Umarbei— 
tung nicht hätte ſcheuen ſollen, und ich würde fie auch nicht ge: 
ſcheut haben, wenn ich nicht andererſeits in der Unmittelbarkeit, 
welche bei dem mündlichen Vortrage naturgemäß entſteht, einen 
Vorzug fände, Friſche und Lebendigkeit, die am Schreibpulte erſt 
künſtlich erzeugt werden muß und dennoch nicht erreicht wird. 
So mögen denn die Vorträge in ihrer der urſprünglichen ſich an= 
nähernden Geſtalt bei dem größeren gebildeten Publicum ſich 
Freunde ſuchen, wie ſie deren in dem engeren Kreiſe gefunden. 


Ob aber überhaupt Gegenſtände von ſo ernſter, tiefgreifender 
Bedeutung, wie die in dieſen Blättern beſprochenen, ſich auf den 
großen Markt des Lebens wagen dürfen, wenn ihre Behandlung 
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den Anſpruch macht, von neuen Geſichtspunkten aus neue Ergeb: 
niſſe vorzuführen? Was die Wiſſenſchaft mit dem vollen Auf— 
gebote ihrer Hülfsmittel bereits feſtzuſtellen verſucht hat, von dem 
muß es ſicher geſtattet ſein, daß es dann auch zum Gemeingute 
aller Gebildeten gemacht werde. So lange aber dieſer Nachweis 
noch nicht hinlänglich geführt iſt, ſollte es da nicht voreilig ſein, 
bereits das größere Publicum heranzuziehen? Dieſes Bedenken 
habe ich mir ernſtlich vorgelegt. Denn die hier ausgeſprochenen 
Anſichten weichen allerdings in wichtigen Punkten von den gang— 
baren ab, und nicht alle habe ich bis jetzt ſo vollſtändig zu be— 
gründen Gelegenheit gefunden, daß ich auf frühere Werke ver— 
weiſen könnte; nur theilweiſe kann ich mich auf meine „Urſchrift 
und Ueberſetzungen der Bibel ꝛc.“, auf die auch als beſondere 
Brochüre erſchienene Abhandlung: „Sadducäer und Phariſäer“ 
und einige andere kürzere Abhandlungen in meiner „jüdiſchen 
Zeitſchrift für Wiſſenſchaft und Leben“ und anderswo beziehen. 
Trotz dieſem gerechten Bedenken konnte ich doch der Verſuchung, 
die ein fertiges Manuſcript in ſich birgt, nicht widerſtehen. Bei 
der Flüchtigkeit des Lebens glaube ich mit dem weiſen Hillel 
ſprechen zu dürfen: „Geprieſen ſei Gott Tag für Tag.“ Nicht 
immer iſt es räthlich aufzuſchieben und das, was man für nütz— 
lich hält, zurückzudrängen, bis es etwa noch nützlicher werden 
könnte. Es wird mir ſchriftſtelleriſche Lebensaufgabe bleiben, die 
hier gegebenen geſchichtlichen Betrachtungen in genauerem Zu— 
ſammenhange und in mehr erſchöpfender Geſtalt durchzuführen; 
vorläufig hoffe ich, daß dieſelben auch in dieſer Form den tieferen 
Hintergrund bemerklich machen, die ernſten Studien, welche ihnen 
zu Grunde liegen, durchblicken laſſen und für den Sachkenner 
genügend aufzeigen. 


Es dürfte auch gerade in der Bedeutung der beſprochenen 
Fragen, welche einerſeits vorſichtige und gründliche Behandlung 
erheiſcht, andererſeits die Aufforderung liegen, eigenthümliche An— 
ſichten, wenn man ſie redlich gewonnen zu haben glaubt, nicht 
zu lange zurückzuhalten. Die Fragen ſind nun einmal in Aller 
Munde, und eine Antwort darauf zu ertheilen, kann demjenigen 
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am wenigſten erſpart werden, von deſſen amtlicher und wiſſen— 
ſchaftlicher Stellung eine ſolche zunächſt verlangt und erwartet 
wird. Die geſchichtlichen Thatſachen bedürfen einer Erklärung für 
Jedermann, weil ſie die Quelle ſind, aus der Lebensüberzeugungen, 
Normen für Glauben und Thun geſchöpft werden. Wie ſollte 
da, namentlich in unſerer geiſtig ſo aufgewühlten Zeit, die An— 
forderung zurückgedrängt werden dürfen, mit ſeinem Löſungsver— 
ſuche hervorzutreten? So mag denn unverzagt auch meine Auf— 
faſſung in das Gedränge der abweichenden Meinungen ſich miſchen 
und für ſich ſelbſt Zeugniß ablegen. 


Ihr einen Geleitbrief durch weitläufigere Begründung mitzu— 
geben, dazu iſt gewiß eine Vorrede der am wenigſten geeignete 
Ort. Doch möchte ich einen Gedanken der Beachtung empfehlen. 
Gerade weil die Begebenheiten, welche hier behandelt werden, 
von dauerndem Einfluſſe geworden, haben ſich Vorſtellungen über 
ſie gebildet, die man als vollkommen geſichert betrachtet, ſo daß 
eine jede Abweichung von ihnen höchſt auffallend erſcheint. Es 
wird den Meiſten ſehr ſchwer, unbeirrt von ſpäterer Auffaſſungs— 
weiſe, ſich in die Zeit der Ereigniſſe und in die damals herr— 
ſchende Richtung zu verſetzen und offenen Blickes das zu betrach— 
ten, was geweſen, und nicht, was ſpäter daraus geworden. Man 
identificirt vielmehr die gegenwärtige, nach dem Verlaufe von etwa 
zwei Jahrtauſenden entwickelte Gedankenrichtung mit der früheren; 
man faßt Worte und Begriffe, die zur Zeit ihres erſten Gebrauches 
einen ganz anderen Sinn hatten, in demjenigen auf, welcher ihnen 
ſpäter allmälig beigelegt wurde und nun herrſchend iſt. Lieſt man 
nun die alten Schriften, welche jene Ausdrücke enthalten, mit 
Feſthaltung des heutigen Sprachgebrauches, ſo gelangt man noth— 
wendig zu argen Mißverſtändniſſen; dennoch ſperrt man ſich da— 
gegen, wenn die urſprüngliche Bedeutung aufgezeigt und gemäß 
dieſer dann auch die ganze damalige Gedankenrichtung beleuchtet 
wird. Die Worte: Phariſäer, dieſe Welt, die zukünftige Welt, 
Gottesreich und ähnliche gehören, meiner hier niedergelegten Ueber— 
zeugung nach, zu dieſer Gattung von Worten, die in ihrer Be— 
griffsbeſtimmung eine bedeutende Umwandelung erfahren haben. 
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Ich appellire daher an die unbefangene Prüfung, daß ſie die 
Kraft erlange, ſich anerlernter Vorurtheile zu entſchlagen, die 
Einſicht gewinne, ſich geſchichtlich zurückverſetzen zu können. Wenn 
man zugeſteht, daß zwei Jahrtauſende nicht ſpurlos an dem gan— 
zen Gedankenproceſſe der Menſchheit vorübergegangen ſind, ſo iſt 
es widerſinnig, behaupten zu wollen, daß Vorſtellungen und 
Worte, welche ſo lange Zeit auf die ganze Denk- und Handlungs— 
weiſe beſtimmend eingewirkt haben, nicht ehedem eine andere Gel— 
tung hatten und erſt mit der Umwandelung der äußeren Ver— 
hältniſſe und der inneren Geſinnung auch ihre Bedeutung geändert 
haben. Wollen wir aber das Alterthum begreifen, ſo müſſen wir 
ſeine Sprach- und Denkweiſe verſtehen und es nicht mit unſerem 
Maßſtabe meſſen. 


Inwiefern meine Anſichten Billigung finden, muß ich natür— 
lich abwarten; ich bin auf Widerſpruch von manchen Seiten ge— 
faßt. Wo er mir in Ruhe und Ernſt entgegentritt, werde ich 
ihn mit aller Unbefangenheit prüfen, nachgewieſene Irrthümer 
gerne eingeſtehen, aber auch die Wahrheit meiner Ueberzeugung, 
wenn ich ſie für begründet halte, feſthalten und nöthigenfalls 
vertheidigen. Gegen gereizte Stimmung bin ich unempfindlich. 
Auf dem Gebiete des Judenthums habe ich durch langjährige 
Mitarbeit in Leben und Wiſſenſchaft die Erfahrung gewonnen, 
daß Unglimpf, der mancher ungewohnten Aeußerung begegnet iſt, 
nicht verhindert hat, daß ihr dennoch ſpäter die Berechtigung 
weithin zuerkannt wurde. Wenn ich nun auch das Gebiet des 
Chriſtenthums, ſoweit es der Gegenſtand dieſer Vorträge er— 
forderte, betreten, ungeſcheut Ueberzeugungen dargelegt habe, die 
vielleicht hie und da den geläufigen ſcharf entgegentreten: ſo wird 
der Billigdenkende bald erkennen, daß ich das nicht muthwillig 
gethan, nicht in gehäſſigem Ankämpfen, ſondern im Drange nach 
Begründung der eigenen Ueberzeugung, im Dienſte der Pflege 
des eigenen Bodens. Es iſt wohl endlich einmal an der Zeit, 
daß auch von jüdiſcher Seite offen ausgeſprochen werde, wie man 
Ereigniſſe auffaſſe, in deren Betrachtung gerade die Abweichung 
zwiſchen den zwei Religionen liegt. Iſt die freie Meinungs— 
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äußerung überhaupt ein Recht, das nicht verkümmert, zugleich 
auch eine Pflicht, die nicht unterlaſſen werden darf: ſo muß es 
auch dem Gegner erwünſcht ſein, wenn der Widerſpruch ſich offen 
darlegt, ſo daß er wiſſe, wohin er ſeine Geiſteswaffen im Kampfe 
zu richten, und nicht dem verſteckten, in Schweigen ſich hüllenden 
Angriffe gegenüber unſicher umherzutaſten habe. Bei den Eiferern, 
die einen jeden Widerſpruch als Läſterung betrachten, jede andere 
Auffaſſung als verdammenswerth erklären und ihr daher den 
Mund verſchließen möchten, die es lieben, die Schwäche ihrer 
Gründe durch die Gewaltſamkeit ihres Verfahrens zu verſtärken, 
werden ſolche Erwägungen freilich ohne Gewicht fein; ihrer Ber: 
urtheilung ſehe ich mit Ruhe entgegen. Ihnen gegenüber habe 
ich nur Eines zu bemerken. Die Verantwortlichkeit für alles 
hier Vorgetragene trage ich ganz allein; wie Viele oder wie 
Wenige meiner Glaubensgenoſſen meine Anſichten theilen oder 
billigen, weiß ich nicht. Ich mache daher auf die ganze Ehre 
der Bekämpfung auch den ausſchließlichen Anſpruch. Meine 
Worte dürfen nicht zum Vorwande gelten, eine Anklage gegen 
Juden und Judenthum zu erheben. Sollte dies dennoch mit 
heuchleriſcher Miene der Frömmigkeit geſchehen, ſo würde damit 
ein neues trauriges Beiſpiel gegeben, was in gewiſſen Kreiſen — 
ich will nicht ſagen, das ſtolze Wort der Liebe, ſondern über— 
haupt — Recht und Billigkeit gilt. 


Wenn ich bisher einige Worte dem hinzugefügt habe, was 
ich in dieſen Vorträgen ausgeſprochen, ſo bin ich um ſo mehr 
eine Erklärung ſchuldig über das, was in ihnen übergangen iſt. 
Es war urſprünglich nicht meine Abſicht, den langen Zeitraum 
von der Zerſtörung des zweiten Tempels an bis zur Gegenwart 
in ſo dürftigem Ueberblicke zu behandeln, wie er ihm hier in der 
zwölften Vorleſung zugemeſſen iſt. Nur der enge Rahmen der 
Zeit und der Anzahl der Vorträge verſetzte mich zuletzt in dieſe 
Nothwendigkeit. Ich hoffe, daß dieſes Verfahren keinen ernſten 
Tadel finden wird. Die frühere Zeitperiode bleibt die grund— 
legende und konnte ſich einer kürzeren Behandlung nicht fügen, 
als ihr vergönnt iſt. Man betrachte vorläufig den Ueberblick 
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über die ſpätere Zeit als die abrundende Ueberleitung zur Gegen— 
wart; auch dieſe Zeit ihren Grundgedanken und maßgebenden 
Ereigniſſen nach üb erſichtlich in ähnlicher Weiſe, in einer neuen 
Reihe von Vorträgen vorführen zu können, iſt eine Hoffnung, 
deren Verwirklichung ich freudig entgegenſehe. 

So mögen denn dieſe Blätter, von günſtigem Winde getragen, 
den rechten Leſern in die Hand kommen! 


Frankfurt a. M., 11. März 1864. 
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1. Das Weſen der Religion. 


Wenn ich mir Ihre Aufmerkſamkeit erbitte für eine Reihe von Vor— 
trägen über Judenthum, das tiefere Weſen deſſelben, ſeine Ausbil— 
dung und Entwickelung, ſein Verhältniß zu anderen ähnlichen Er— 
ſcheinungen in der Geſchichte, die Aufgabe, die es zu erfüllen über— 
nommen und wie es ſie erfüllt hat, die Aufgabe, die ihm noch weiter 
geblieben iſt, ſowohl für die Gegenwart, als auch für eine lange 
Zukunft, ſo darf wohl dieſer Gegenſtand als eine großartige, welt— 
geſchichtliche Erſcheinung dieſe Theilnahme fordern. Eine großartige 
weltgeſchichtliche Erſcheinung, und zwar nicht blos in dem Sinne, 
daß das Judenthum, wie ſo manche geſchichtliche Erſcheinung in die 
Welt eingetreten iſt für eine beſtimmte Zeit, und während derſelben 
eine große Wirkſamkeit entfaltet hat, aber als ein Zeitliches der Zeit 
dann verfallen und zu blos geſchichtlicher Betrachtung geworden iſt 
oder wird. Nicht in dieſem Sinne! Weltgeſchichtliche Erſcheinung 
dürfen wir es nennen, als eine Inſtitution, die hinaufragt in jene 
Zeit, von der an erſt geſchichtliches Bewußtſein in die Welt einge— 
treten iſt, als es nicht blos Jahrtauſende hindurch ſeinen Beſtand 
bereits feiert und noch beſteht, ſondern indem es gewiſſermaßen als 
ein ewiger Wanderer durch die Geſchichte hindurch gezogen iſt, die 
Geſchichte immerfort begleitet, von ihren Uranfängen bis zur Gegen— 
wart mitwirkt. Eine weltgeſchichtliche Erſcheinung, indem es aus 
ſich heraus ähnliche Erſcheinungen erzeugt hat, das Chriſtenthum und 
den Islam, ſie als großartige Mächte in die Geſchichte hineingeworfen hat, 
die umgeſtaltend, belebend auf große Kreiſe wirkten, maßgebend in der 
ganzen Richtung des Geiſtes, in der ganzen Entwickelung der Ver— 
hältniſſe, und ſo auch das Judenthum vermittelſt ihrer. Und trotz— 
dem, daß das Judenthum eine ſolche weltgeſchichtliche Erſcheinung 
iſt, eine ſolche großartige Bedeutung in Anſpruch nehmen darf, trotz— 
dem oder vielleicht grade deshalb ſind die Urtheile über es ungemein 
Geiger, Vorleſungen. 1: 


4 1. Das Weſen der Religion. 


abweichend; ja es wird dem Indenthume die Bedeutung überhaupt 
entweder ganz und gar oder doch bereits für eine lange Zeit oder 
wenigſtens für die Gegenwart abgeſprochen. 

Das Judenthum, ſo ſagt man zunächſt, iſt Religion, iſt eine 
der verſchiedenen Arten, wie die Religion in dem Menſchenleben, in 
der Geſchichte auftritt; Religion ſelbſt aber iſt ein bereits überwundener 
Standpunkt. Ueber ein trübes, dunkles Glauben, über Annahmen, 
die nicht bewieſen werden können, nicht bewieſen werden ſollen, deren 
ſich der menſchliche Geiſt nicht bemächtigt, die ſich ſeiner bemächtigen 
und ihn unterthänig zu machen ſuchen, über dieſe Vorſtellungsart 
ſind wir längſt hinaus. Das mag für eine Zeit gegolten haben, 
wo die Menſchheit noch in den Anfängen lebte, noch in Verſuchen 
umhertaſtete, ſich die umgebende Welt klar zu machen, während ihr 
die Vorausſetzungen fehlten, durch welche ſie zur Erkenntniß gelangen 
konnte. Wir aber ſind die Wiſſenden, ſind bereits zu einer Stufe 
emporgeklommen, die uns geſtattet, mit der vollſten Beſtimmtheit 
unſer Urtheil abzugeben, ſo daß wir zu einem bloßen Glauben und 
uns Unterwerfen durchaus nicht mehr geeignet ſind. Doch ſei es 
auch, daß die Religion auch in unſerer Zeit noch einige Berechtigung 
hat, daß ſie höhere Wahrheiten umſchließt, die der Menſch aus ſeinem 
Geiſt erzeugt, höhere Wahrheiten über Gott, den menſchlichen Geiſt, 
die Freiheit des Willens, Unſterblichkeit, Tugend u. ſ. w., daß dieſe 
Wahrheiten wohl geordnet, zuſammengefügt als ein Syſtem der Re— 
ligion bezeichnet werden können; aber welche Geltung kann der An— 
ſpruch haben, den doch eigentlich das Judenthum erhebt und nach 
ihm auch andere Religionen, der Anſpruch auf Offenbarung, 
wonach dieſe Wahrheiten an den menſchlichen Geiſt herangekommen 
ſind, nicht aus ihm erzeugt, der Anſpruch, daß auf eine ungewöhn— 
liche Weiſe dieſe Wahrheiten in der Menſchheit erſchienen ſeien und 
ſo ſich fortgeerbt haben, ohne von jedem Geſchlecht neu erzeugt zu 
werden. Wir haben uns die Autonomie des Geiſtes erkämpft; alle 
gegen ſie ſich erhebenden Anſprüche, wie das Judenthum ſie erhebt, 
ſind unberechtigt, um ſo mehr, wenn ſich gar die trübe Beimiſchung 
der Tradition noch hinzugeſellt, wenn auch dieſe nun als eine 
Wahrheit mit aufgenommen werden ſoll. Oder wirft das Judenthum 
etwa Offenbarung und Tradition weg? Will es ſich mit dem Ruhm 
begnügen, zuerſt mit jenen hohen Wahrheiten aufgetreten zu ſein, 
die ein Eigenthum der Menſchheit geworden ſind, daß in ihm zuerſt 
klar ausgeſprochen wurden Gedanken, die für die ganze Menſchheit 
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beſtimmt und in ſie auch vollſtändig eingedrungen ſind? Wohl! mag 
es immerhin dieſes Ruhmes ſich erfreuen. Und dennoch kann ihm, 
fo fährt man fort, auch dieſer Ruhm nicht unverkümmert bleiben. 
Unvollkommen treten die Wahrheiten in ihm auf; erſt andere ſpä— 
tere Religionen haben dieſelben vertieft, ſie in volle Klarheit geſetzt, auf 
der einen Seite die Lücken in großartiger Weiſe ausgefüllt und anderer— 
ſeiis das Ueberflüſſige beſeitigt und das Irrige berichtigt. Das Juden— 
thum iſt demnach antiquirt, iſt eine Ruine, die ſich erhalten hat 
für einen kleineren Kreis, die aber keineswegs eine beſtimmende Macht 
mehr iſt, es iſt ſein geiſtig Leben als ein verkümmertes zurückgeblieben, 
während die anderen Religionen hinausgeſchritten ſind und ihre Macht 
über die Welt verbreitet haben. Das Judenthum iſt einem kleinen 
Kreiſe verblieben, und ſo mag denn auch vielleicht, ſo fügt man hinzu, 
für dieſen in einer gleichfalls bereits vergangenen Zeit, im Mittel— 
alter, das Judenthum noch ſeine Bedeutung gehabt haben, es war 
für ſeine Bekenner jedenfalls eine Trägerin geiſtigen und ſittlichen 
Lebens. Zur Zeit, da Sonderungen in der Menſchheit geltend waren, 
ein jeder kleinere Kreis ſich abſchloß und der Genoſſe eines ſolchen 
lediglich aus dieſem Kreiſe ſeine Nahrung zog, hatte auch das Juden— 
thum ſeinen beſtimmenden und ſeinen wohlthätigen Einfluß. Darüber 
ſind jedoch nun auch diejenigen, die im Judenthume geboren ſind, 
namentlich die Denkenden, die eine höhere Stufe der Bildung ein— 
nehmen, weit hinweggeſchritten, es iſt die Menſchheit eine einige ge— 
worden, das geiſtige Leben, das Denken, Empfinden, iſt, wenn auch 
ein vielgeſtaltiges, dennoch ſeinem Weſen nach eines und daſſelbe, die 
geiſtigen Schätze ein Gemeingut geworden der Menſchheit, es genügt 
dem Einzelnen, ein Menſch zu ſein. Die Höherſtehenden unter allen 
Parteien und Genoſſenſchaften bilden eine Einheit; das Judenthum 
hat für die Gegenwart, für die, die auf der Höhe der Zeit ſtehen, 
ſeine Bedeutung eingebüßt. 

Das ſind mächtige und gewichtige Bedenken, die ſich uns ent— 
gegenſtellen. Treten wir näher an ſie heran. Es ſoll der Denkende 
ohne Scheu den Zweifeln in das Auge blicken, ſich nicht zaghaft vor 
ihnen verſchließen, aber auch wenn die Zweifel entſchieden als Be— 
hauptungen ſich hinſtellen, darf er nicht alsbald verzweifeln und ſich 
ihnen gefangen geben. 

Wir ſind die Wiſſenden. Das mag in gewiſſem Sinne als be— 
rechtigt gelten, es mag unſere Zeit in ſtolzem Bewußtſein dies gegen— 
überſtellen dem Ausſpruche eines Weiſen, von dem freilich gerühmt 
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wird, daß er die Weisheit vom Himmel zur Erde gebracht habe, 
wenn er ſprach, die höchſte Stufe des Wiſſens ſei zu wiſſen, daß man 
nicht wiſſe. Wir ſind allerdings in den zwei Jahrtauſenden, ſeitdem 
dieſer Spruch in die Welt gedrungen, mächtig vorgeſchritten, und 
Erkenntniſſe, die damals nicht geahnt wurden, ſind gegenwärtig ein 
Gut, das bald Allen angehört, bald jedenfalls denjenigen, die ernſter 
der Forſchung ſich hingeben. Die Naturforſchung hat Rieſenſchritte 
gemacht. Sie weiß nunmehr, was ehedem als unlösbare Stoffe be— 
trachtet wurde, zu zerſetzen, ſie verſteht es, den Kräften nachzugehen, 
die da binden und löſen, ſie weiß zu den flüchtigſten Beſtandtheilen 
vorzudringen, die Geſetze immer weiter zu verfolgen und auf höhere 
Geſetze zurückzuleiten. Wie weit ſie noch kommen mag, wer kann 
es ahnen? Wie tief ſie eindringen wird, wer will es ermeſſen? Sie 
hat die Geheimniſſe belauſcht, nach denen der Proceß des Werdens 
und Vergehens vor ſich geht, und hat ſie nach Regeln und Geſetzen 
wohl geordnet. Und dennoch, wenn ſie auch immer weiter vordringt, 
wie wir ihr durchaus Grenzen nicht ſetzen können, wird ſie nicht an 
Einzelnheiten gelangen, die ſich nicht mehr auflöſen laſſen? wird ſie 
nicht endlich bei einem Urſtoffe anlangen, der immer Urſtoff bleiben 
wird? zu einer Urkraft, die immer eine unfaßbare und unerklärliche 
bleibt? wird ſie nicht immerdar Geſetze annehmen müſſen, Anord— 
nungen, die als beſtehend vorausgeſetzt werden müſſen, ohne daß ſie 
dieſelben weiter zu begründen vermöchte? Ein Geſetz aber wird ge— 
ſetzt, eine Ordnung wird angeordnet. Der menſchliche Geiſt wird 
nicht bei der blinden Kraft ſich beruhigen, nicht ſich damit befriedigen, 
daß er endlich, zu irgend einem Punkte gelangend, ſtille ſteht; er 
wird immer den ordnenden Geiſt, der es in ſolcher Weiſe hingeſtellt 
haben muß, ahnend durchblicken. Dieſem Drange kann der Menſch, 
ſeiner eigenen Vernunft ſich bewußt, nimmer widerſtehen. 

Die Natur zeigt ſich uns in großer Mannigfaltigkeit von Weſen 
nach Ordnungen und Gattungen; ſie ſind von einander verſchieden, 
greifen wohl in einander ein, gehen aber nicht in einander über. 
Die neuere Naturforſchung hat kühne Schritte gethan, zu ergründen, 
wie aus niederen Gattungen die höheren entſtehen konnten, wie aus 
den unvollkommenſten Organismen die höheren allmälig ſich ge— 
ſtalten. Ob es ihr gelingen wird, in dieſes Geheimniß gleichfalls 
einzudringen, ob eine ſolche Erzeugung des Einen aus dem Andern 
als eine Wahrheit ſich bekunden wird, — es iſt das Amt der Natur— 
kundigen, darüber jetzt oder in der Zukunft zu entſcheiden. Allein 
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fo viel fehen wir, die Gattungen find vorhanden, gehen nicht in ein— 
ander über, ſie ſind geſondert und bleiben geſondert. Dieſelbe Kraft, 
die Anfangs ſie geſchaffen angeblich Eines aus dem Andern, ſie 
müßte nothwendig denſelben Proceß weiter verfolgen, müßte auch 
heute noch aus der Pflanze ein Thier erzeugen und immer weiter zu 
dem höheren Organismus vervollkommnen. Eine ſolche Erſcheinung 
bietet uns die gegenwärtige Welt nicht dar, es bleibt vielmehr ein 
Jedes innerhalb ſeiner beſtimmten Grenzen, es bringt in ſeiner Art 
immer neue Einzelweſen hervor, aber in das andere geht keines über. 
Das iſt demnach nicht eine nothwendig forttreibende, das iſt eine 
ordnende Kraft, die ein jedes nach ſeiner Eigenthümlichkeit hinſtellt 
und bewahrt, die nicht blind immer vorwärts ſtürmt, ſondern welche 
die Natur, als ein aus verſchiedenartigen Theilen zuſammengeſetztes 
Ganzes erhält, ſo daß ſie eben ſo wie als Ganzes, ſo auch in ihrer 
Verſchiedenartigkeit unwandelbar iſt. Sie iſt eben nach einem be— 
ſtimmten Willen, nach einer frei waltenden Vernunft ge— 
ordnet und in dieſer Ordnung erhalten, das ganze Univerſum ein 
Gefüge, in ſeiner großen Mannigfaltigkeit dennoch vereinigt, ver— 
ſchiedenartige Theile und dennoch ein harmoniſches Ganzes bildend. 
Das iſt Weisheit, zweck- und planmäßige Anordnung, ſo daß 
ſelbſt zerſtörende Kräfte als neubildende auftreten, um neue, edlere 
Schöpfungen entſtehen zu laſſen. Das iſt ein Wirken der bewußten 
Vernunft, nimmermehr ein ohne Ziel hinaustreibendes. Es iſt ein 
kühnes Wort, das einſt ein großer Sternkundiger ausſprach, als er 
ſein Werk über den Himmel dem damals Höchſtſtehenden überreichte. 
Auf des Letzteren Befremden nämlich darüber, daß nirgends die Rede 
von Gott ſei, ſprach der Mann: Ich bedarf dieſer Hypotheſe nicht. 
Allerdings er bedurfte es zur Erklärung der Geſetze und wie ſie wir— 
ken wohl nicht, auch anzugeben, wie dieſe Geſetze entſtanden ſind und 
wer ſie als ewige, unabänderliche hingeſtellt hat. Aber was der 
Mann des Faches bei Seite ſchieben kann, das kann der denkende 
Menſch nicht laſſen, er muß eine höhere Urſache aufſuchen, die nach 
vernünftigen Gründen ſchafft. 

Iſt es ja nicht die äußere Natur allein, die er zu erklären hat, er 
muß ja ſelbſt miterklärt werden, er iſt mit ein Stück der Natur, 
und in ſich ſelbſt eindringen, das bleibt eine Aufgabe, die er nicht 
von ſich abweiſen kann. Aber grade ſich ſelbſt wird der Menſch das 
größte Räthſel, je mehr er über ſich nachdenkt. Man hat zwar ver— 
ſucht, den Menſchen ganz nahe hinanzurücken an ähnliche Weſen, 
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man ſprach von gewiſſen Affengattungen, die von den Menſchen nur 
ein klein wenig entfernt ſeien. Da ſei manche Affengattung, ſo 
ſprach man, wie in Trübſinn befangen, als ſei ein Sehnen in ihr, 
aus dieſer beengten Befangenheit herauszukommen. Eine ſinnige 
Betrachtung, wie ein Menſch ſie in die Thierſeele hineinlegt, aber 
auch wohl nur hineinlegt, wenn er die thieriſche Dumpfheit als Trüb— 
ſinn auffaßt und darſtellt. Die Entfernung zwiſchen den am voll— 
kommenſten organiſirten Thieren und dem Menſchen ſelbſt bleibt eine 
Kluft, die durchaus unausfüllbar iſt. Der Menſch, der trotz ſeiner 
nicht bedeutenden Kraft des Körpers, trotzdem daß er in körperlichen 
Beziehungen mannigfach nachſteht anderen Thieren, die gewaltiger 
und gewandter ſind, der Menſch, der trotzdem der Herr der Erde, 
der ganzen Schöpfung geworden iſt, der immer mehr und mehr ſich 
alles unterthan macht in der Natur und in der Thierwelt, der überall 
hin ſich anſchließt und alle Verhältniſſe ſich zu unterwerfen weiß, — 
ihn nur im Entfernteſten in Parallele zu ſtellen mit irgend einem 
Thier, das abgeſchloſſen lebt, das immer auf derſelben Stufe ver— 
bleibt, in eine beſtimmte Weltgegend hingewieſen iſt, das, ohne irgend 
wie einen Einfluß zu üben auf die übrige Geſammtſchöpfung, dahin— 
geht und keine Spur zurückläßt, — man muß bekennen, es ſieht 
einem kindiſchen Trotze ähnlich, der ſeine eigenen Koſtbarkeiten hin— 
wegwirft und zertrümmert! Nein! der Menſch iſt ein durchaus an— 
ders gearteter. Er, der an Raum und Zeit wie alles Körperliche und 
Irdiſche gebunden iſt, der einzelne Menſch, der an einen beſtimmten 
Boden geknüpft iſt, der in einem kleinen Zeittheilchen ſich bewegt, 
er überwindet dennoch wiederum Raum und Zeit in ſeinem Innern, 
er vermag ſich in die entlegenſten Gegenden zu verſetzen, er kann die 
Vergangenheit ſich vorführen, die Zukunft ahnen, er hat eine Vor: 
ſtellung von dem, was die Gegenwart überragt. Das kann nicht 
am Körper haften. Der Körper iſt räumlich, zeitlich, es kann aus 
ihm nichts hervorgehen, was Raum und Zeit überwindet. Der 
Menſch hat Erinnerung, er trägt in ſich, was geſchehen iſt, er ver— 
mag es ſich zurückzurufen, aus ſeinem Gedächtniß die verſchieden— 
artigſten Dinge hervorzuholen. Die Erkenntniß iſt ſein Eigenthum 
geworden, er ſchreitet von der einen, die in ſicherem Gewahrſam bei 
ihm ruht, zur andern fort. Aber wo, an welchem Theile ſeines 
Weſens haftet ſie? Sprechen wir das Wort aus, das überhaupt 
nicht vorhanden wäre, wenn nicht das Ding vorhanden wäre: Geiſt. 
Der Menſch hat einen Geiſt, eine Fähigkeit in ſich, die mit dem 
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Körper wohl inſofern zuſammenhängt, als ſie ihn bewegt, beſeelt, 
die aber doch noch weit mehr iſt, indem ſie ihn zur vernünftigen Be— 
trachtung hinführt, ihm einen Blick öffnet in Dinge, welche ſein 
ſinnlicher Blick nicht aufzufaſſen, nicht heranzubringen vermag. Es 
iſt ein großes Wort eines Denkers, der die Gedankenreihe der neueren 
Zeit eröffnete: Ich denke, darum bin ich. Das Bewußtſein davon, 
daß ich denke, giebt mir die Bürgſchaft dafür, daß ich überhaupt 
bin; ich könnte an Allem, was mich umgiebt, an mir ſelbſt irre wer— 
den, meine ſinnliche Wahrnehmung läßt ſich ſehr bezweifeln, ſie be— 
kommt erſt Sicherheit durch mein Bewußtſein. Schaut ja der Menſch 
in der That alle Dinge, die ihm von der Außenwelt zugetragen 
werden, verkehrt, wie ſie ſich nämlich in ſeiner Netzhaut abſpiegeln, 
und wenn er die Dinge dennoch zu ſehen glaubt, wie ſie wirklich 
ſind, ſo iſt das ein Ergebniß des Denkens in uns, das mit unmerk— 
licher Raſchheit dieſe Umgeſtaltung vermittelt. Der Menſch ſieht 
eigentlich keine Entfernung, der Eindruck, den ein Gegenſtand macht, 
vermittelt durch die Strahlen, prägt ſich innerhalb ſeines Geſichts— 
ſinnes ab. Eines iſt ihm ſo nahe, wie das Andere, gleichviel ob 
das Eine ihm ferner, das Andere ihm näher gerückt iſt. Der Er— 
blindete, der das Geſicht wieder erlangt, ſieht deshalb auch Anfangs 
nichts als fern von ſich, Alles dringt auf ihn, als wäre es in ſeiner 
unmittelbaren Nähe. Das Denken, die Gewohnheit lehrt erſt den 
Menſchen die Gegenſtände abmeſſen, die doch in der Mitte liegen, 
und er ſchließt daraus, daß mancher Gegenſtand nicht ſo nahe iſt, 
wie er ſich ihm in ſeinem Geſichtsſinne abſpiegelt, daß ſie in ver— 
ſchiedenen Entfernungen ſich befinden. Die Schälle dringen einer 
nach dem andern heran, die Verbindung wird uns nicht gegeben, 
erſt durch unſer Denken, durch unſer Feſthalten werden ſie eine Ein— 
heit, die Harmonie liegt in uns, ſie wird gewiſſermaßen blos durch 
die aufeinander folgenden Laute in uns geweckt. Und ſo läßt es 
ſich von allen Sinnen nachweiſen. Das Denken giebt unſerer ſinn— 
lichen Wahrnehmung erſt Geſtaltung. Das Denken, das zugleich 
dem Menſchen auch den Ausdruck verleiht für alle Empfindungen 
und Gedanken. Denn die Sprache, das treueſte Abbild des Geiſtes, 
bildet den Uebergang aus der tiefſten Innerlichkeit zu der Außenwelt, 
die Sprache zeichnet den Menſchen am beſtimmteſten aus vor all 
den andern Weſen, die Sprache, die, wie aus innerer Klarheit ge— 
boren, wiederum den Gedanken erſt verſtändlich macht und ihm zur 
vollen und ganzen Klarheit verhilft. Und dennoch! Dieſes Weſen, 
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dem das Gepräge der Herrſchaft ſo ſcharf aufgedrückt iſt, das mit 
ſeinem Geiſte in das Univerſum, in die ganze Zeit den Blick tief 
hineinwerfen kann, dieſes Weſen fühlt ſich zugleich beengt, ſtößt 
überall an Schranken, die ihm geſteckt ſind in ſeinem Leben und in 
ſeinem Denken. Der Einzelne mag immerhin vorwärts dringen und 
bleibt doch nur ein einzelnes Stück der Menſchheit, die Menſchheit 
ſelbſt blos ein Stück der Schöpfung, und dieſe wiederum aus einem 
größeren Geiſtesquell ausſtrömend. Dieſe Beengtheit haftet an ihm, 
er kann als ein Stück über den Urgrund des Ganzen, von dem es 
genommen, nicht zur vollen Erkenntniß gelangen; der Menſch muß 
ſo das Bewußtſein, daß er ein Bruchtheil, ein Stückwerk iſt, ſtets 
in ſich tragen. 

Der Menſch fühlt ferner, daß er noch anderweitig hoch empor— 
gehoben iſt. Er handelt nach Entſchlüſſen, Grundſätzen, die er ſelbſt 
ſich bildet, er verfährt nach ſeinem Willen, er wählt, er iſt der 
Schöpfer ſeines eigenen Thuns, es iſt nicht ein Zwang von außen 
her, der ihn treibt, er überlegt, urtheilt und beſtimmt ſich danach, 
ein unendlicher Vorzug! Wenn er ſich nur deſſen ſo recht ruhig er— 
freuen könnte! Allein auch dagegen erhebt ſich in ihm ſelbſt ein 
mächtiger Widerſpruch. Was ich wähle, wozu ich mich beſtimme, 
geſchieht aus beſtimmten Gründen, dieſe hängen von Erkenntniſſen 
ab, dieſe ſind mir durch beſtimmte Urſachen zugekommen, ja ich bin 
überhaupt ein Kind meiner Zeit, durch das, was die Zeit als Wahr— 
heit übergiebt, laſſe ich mich anregen und leiten, ich bin ein Kind 
meiner Umgebungen, ich bin nicht Schöpfer meiner ſelbſt, meiner 
eigenen Thaten. Das Verlangen, überall das Geſetz der Urſächlich— 
keit zu erkennen, verdrängt meine Freiheit, läßt Eines aus dem An— 
dern mit einer gewiſſen Nothwendigkeit folgen, bis ich auf außerhalb 
meiner liegende Urſachen komme. Und dennoch fühlt der Menſch 
im tiefſten Bewußtſein von ſich ſelbſt, daß er frei iſt, daß fein Wille 
die Macht in ſich trägt, allen Einflüſſen entgegenzutreten, ſie zu 
beherrſchen. Ihn beſchleicht Reue, wenn er als Unrecht erkennt, was 
er gethan; aber nur im Blicke auf Vorgänge, die aus ihm felbft 
hervorgegangen ſind, kann er ſich Vorwürfe machen, nicht wenn er mit 
zwingender Macht getragen worden iſt. Alſo frei, und dennoch wiederum 
gebunden! Und ſo erkennt er auch hier wieder ſeine Grenze, fühlt 
er, daß er nicht zu jenem Grade der Vollkommenheit gelangt iſt, 
nach dem er ſich ſehnt, den er ahnt. Es iſt eine Doppelnatur in 
ihm, das Bewußtſein ſeiner Größe und Erhabenheit und wieder das 
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demüthigende Gefühl ſeiner Unſelbſtändigkeit, das Streben, ſich zu 
jenem Quelle zu erheben, aus dem auch ſeine geiſtige Kraft, die keine 
ſelbſtſchöpferiſche, weil ſie bedingt iſt, hervorgeht, und dennoch auf de 
andern Seite das Unvermögen, vollkommen die hohe Stufe einzu— 
nehmen. Iſt nun das nicht wahrhaft Religion? Das Bewußtſein 
von der Höhe und Niedrigkeit der Menſchen, dieſes Streben nach 
Vervollkommnung mit dem Bewußtſein, daß man zur höchſten Stufe 
ſich nicht emporringen könne, dieſes Ahnen des Höchſten, das als 
freiwaltender Wille vorhanden ſein muß, dieſer Weisheit, aus 
der auch unſer Stücklein Weisheit hervorgeht, einer unendlich wal— 
tenden Freiheit, aus der auch unſere bedingte Freiheit erzeugt iſt, 
dieſes ſich Emporſehnen, ſich Erheben mit aller Kraft der Seele, iſt 
dies nicht recht das Weſen der Religion? Religion iſt nicht ein 
Syſtem von Wahrheiten, ſie iſt der Jubel der Seele, die ihrer Höhe 
bewußt iſt, und zugleich wieder das demüthige Bekenntniß der End— 
lichkeit und Begrenztheit, Religion iſt der Schwung des Geiſtes nach 
dem Idealen hin, das Emporſtreben nach den höchſten Gedanken, das 
Verlangen, im geiſtigen Leben zu reifen und immer mehr darin ſich 
zu vertiefen, das Körperliche und Irdiſche zu bewältigen, und auf 
der andern Seite das Gefühl, die nicht zu beſeitigende Empfindung, 
daß man dennoch gebunden iſt an das Endliche und Begrenzte, Re— 
ligion iſt der Schwung nach dem Höchſten hin, den man als die 
einzige, volle Wahrheit begreift, der Aufſchwung nach der Alles um— 
faſſenden Einheit, welche einmal der Menſch als ein Ganzes nach 
der ganzen Natur ſeines Geiſtes in ſich ahnt, als die Grundlage 
alles Seins und Werdens, als die Quelle alles irdiſchen und gei— 
ſtigen Lebens, die er, wenn er ſie auch nicht vollkommen erkennt, 
doch als lebendigſte Ueberzeugung in ſich trägt. Das mag als alte 
Vorſtellung bezeichnet werden, es bleibt bei dem Ahnen, dem Sehnen, 
dem Vorſtellen, bei Annahmen, die nicht vollkommen belegt werden 
können. Allein das iſt das eigentliche Weſen des Menſchen, ſeine 
Natur, und muß ſo ſein, weil er ein Einzelweſen iſt, ein losgeriſſenes 
Stück aus dem ganzen geiſtigen Leben, zu dem er ſich emporgezogen 
fühlt, ohne es ganz und vollkommen in ſich aufzunehmen. Das 
große Wort Leſſing's: Wenn Gott in der einen Hand die vollkom— 
mene Wahrheit eingeſchloſſen hätte, in der andern Hand das Streben 
nach der Wahrheit, und zu mir ſpräche: Menſch, wähle! ich würde 
Gott bitten und ſprechen: die volle Wahrheit iſt nicht für mich, für 
mich iſt das Streben nach der Wahrheit, iſt ein Wort der tiefſten und 
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echteſten Religioſität. Ja! die Sehnſucht nach dem Höchſten und 
Beſten, der Anſchluß an die Geſammtheit, das Hinaufringen nach 
dem Unendlichen trotz der eigenen Endlichkeit und Beſchränktheit, das 
iſt Religion. Darin haben wir auch die Bürgſchaft für das Höchſte 
und Unendliche, weil wir zu ihm emporklimmen wollen, für die 
ewige Weisheit, für die Freiheit, die Alles umfaßt und aus ſich er⸗ 
zeugt, weil wir nach ihr ſtreben, weil wir das Sehnen nach ihr in 
uns tragen. Das kann nicht ein Erdichtetes, aus uns Geborenes 
ſein, es iſt die edelſte Wirklichkeit in uns. Die Religion iſt keine 
Ausgeburt müßiger Prieſter, ſie lebte und lebt in der Menſchheit, 
und ein jedes gute und edle Streben, wenn ſich der Menſch anſchließt 
in Liebe und Innigkeit, ſeine abſchließende Selbſtſucht aufgiebt, ſich 
anſchließt an das Vaterland und für daſſelbe ſein eigenes Leben und 
ſeine Wohlfahrt hingiebt und gerne wirkt für die Geſammtheit, und 
mit dem Streben nach dem Höheren ſich erfüllt, das iſt ein Werk 
der Religion. Mag ſie nach ihrer Erſcheinung verſchieden auftreten, 
die Religion als ſolche iſt ein Nothwendiges, das Edelſte in dem 
Menſchen und wird nur mit dem Menſchen aufhören, nicht unter den 
Menſchen. So lange der Schwung des Geiſtes zum Allgeiſte bleibt, 
ſo lange dieſer bleiben muß, ſo lange iſt das religiöſe Leben vor— 
handen. Die Religion iſt ein Leben. Das ganze Thun des Men— 
ſchen, inſofern es von höheren Geſichtspunkten geleitet iſt und nach 
ihnen hinſtrebt, iſt ein Werk der Religion, iſt eine Errungenſchaft 
derſelben. Die Religion wird geläuterter, klarer werden, aber ſie 
wird immer bleiben, weil das Sehnen und die Unvollkommenheit in 
dem Menſchen immer bleiben wird. Je mehr er vorſchreitet, um ſo 
mehr wird er den Abſtand fühlen von dem Unendlichen und von der 
ewigen Weisheit, aber auch um fo mehr mit voller Hingebung zu 
ihr emporblicken, an ihr ſaugen, vor ihr ſich beugen in Innigkeit 
und Demuth. Hat das Judenthum als Religion gewirkt, wirkt 
es noch als ſolche, ſo iſt es eine der edelſten Lebenskräfte in der 
Menſchheit. 


2. Die Religion im Alterthume und die Religion im 
Judenthume. 


4 


Die vorangegangenen Erwägungen machten natürlich nicht den 
Anſpruch, neue Grundlagen zu errichten und darauf Wahrheiten zu 
befeſtigen. Es wäre dies ganz dem Weſen der Religion entgegen, 
es würde ſie ihrer Eigenthümlichkeit, Erbgut der Menſchheit zu ſein, 
entkleiden. Sie iſt eine ewige, ſich fortleitende Kraft, nicht ein Ge— 
brechliches, das, bald zuſammenſtürzend, wiederum in anderer Weiſe 
auferbaut wird. Der Verſuch trat noch weniger mit der Zumuthung 
auf, neue, zwingende Beweiſe für die Religion beizubringen und ſie 
damit zu erhärten. Die Religion iſt nicht Philoſophie, nicht die 
langſam fortſchreitende Denkthätigkeit des Menſchen, ſie iſt ein inneres 
Verlangen des ganzen Menſchen, des Denkenden, Empfindenden 
ſittlich Wollenden. Er ſollte nur der Prüfung nochmals empfehlen, 
ob die Wiſſenſchaft, namentlich die Naturforſchung, ferner die Er— 
kenntniß des Menſchen nunmehr ſo weit fortgeſchritten ſei, daß ſie 
das Räthſel des Daſeins, des menſchlichen Weſens ſo klar gelöſt, 
die Widerſprüche ſo vollkommen erklärt hat, daß ein Verlangen der 
Menſchen, darüber hinauszugreifen, die Endlichkeit zu durchbrechen, 
ſich Erklärungen zu ſuchen, die allerdings nicht mit der vollkommenſten 
Beweiskraft ausgerüſtet ſind, aber dem innerſten Bedürfniſſe ent— 
ſprechen, — daß, ſage ich, ein ſolches Verlangen als ein thörichtes, 
unnöthiges abgewieſen werden müßte. Die Religion iſt nicht Phi— 
loſophie, ſie iſt vielmehr der Ausdruck der Anziehungskraft, die in 
der ganzen Natur verbreitet iſt. Ueberall finden wir in den einzelnen 
Theilen des Naturlebens jenes Hindrängen nach dem andern, jene 
Empfindung, angezogen zu werden von den andern Theilen, das 
Zucken und Sehnen eines Weſens nach den andern hin. Dieſelbe 
macht ſich ebenſo in dem Menſchen geltend, nur daß ſie in ihm auch 
zum Bewußtſein kommt, er fühlt das Verlangen, ſich anzuſchließen, 
aus ſeiner Endlichkeit heraustretend an das Unendliche ſich anzu— 
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lehnen, mit aller Innigkeit ſeiner Seele liebend ſich anzuſchmiegen 
an den Quell aller Weisheit und aller Liebe. Die Philoſophie iſt, 
wie eine jede Wiffenfihaft, der mühſame Erwerb der Einzelnen, Höher— 
begabten. Die Religion iſt ein Gemeingut der Menſchheit, ſie iſt 
eine beſondere Empfänglichkeit in ihm, die unwiderſtehlich in ihm 
ſich hervorbildet, die mit ihren Wahrheiten ihn bald klarer, bald 
minder klar erleuchtet. Die Religion iſt daher von Ewigkeit her 
vorhanden und wird es auch weiter ſein. 

Während die Religion nun auf der einen Seite das Individuellſte 
iſt, das, was dem Menſchen als ſein Tiefſtes, Innerſtes erſcheint, 
ihn als Einzelweſen beſtimmt in ſeinem Glauben, in ſeinem Thun, 
als innerſte Triebfeder ſeines ganzen Weſens, iſt ſie auf der anderen 
das Band der Gefammtheit, weil fie eben ein allgemein Menſch— 
liches iſt, die Verbindung der Theile unter ſich und mit dem Ganzen. 
Alles in dem Menſchen trägt den Trieb zur Einigung aller in ſich, 
die Menſchheit hat den Drang in ſich, daß alle Einzelnen bei aller 
Wahrung ihrer Selbſtändigkeit dennoch die ſchroffe Abſonderung ab— 
legen und ineinandergreifen als ein einiges Ganzes. Dieſe Miſchung 
des Beſonderen mit dem Allgemeinen tritt zuerſt in Völkerindividua— 
litäten auf; es erſcheint das Volk als eine Einheit geſondert von 
andern, und dennoch wieder als Zuſammenſchluß einer großen An— 
zahl ſehr verſchieden gearteter menſchlicher Weſen. Auch die Religion 
tritt zuerſt als Volksreligion auf, mit dem Triebe jedoch, der ganzen 
Menſchheit ſich zu bemächtigen, ſie unter ihre Fahne zu ſammeln. 
Iſt dieſer Trieb mächtig genug, tritt die Religion zwar zunächſt als 
Volksreligion in die Erſcheinung, überwindet aber dieſe Volksthüm— 
lichkeit, beſteht ſie fort auch nach dem Zerbrechen der Feſſeln, die ihr 
das Volksleben angelegt hat, ſtirbt ſie nicht, wenn auch das Volk, 
in dem ſie gelebt hat, als ſolches wenigſtens geſtorben iſt, ſo legt 
ſie hiermit die Probe ab ihrer Zuverläſſigkeit, ihrer Wahrheit. Das 
Judenthum hat ſich als eine die Volksthümlichkeit überdauernde Macht 
bewährt und darf daher den Anſpruch erheben auf beſondere Beach— 
tung. Doch nicht die zeitliche Dauer allein mag unſer Urtheil be— 
ſtimmen, vielmehr kann nur die Prüfung des inneren Gehaltes der 
Maßſtab unſerer Werthſchätzung fein, Ein Vergleich zwiſchen Juden— 
thum und den anderen Religionen, ſo lange dieſelben nicht mit ihm 
in Berührung getreten, nicht von ſeinem Einfluſſe erfüllt worden ſind, 
wird uns die ſicherſte Ueberzeugung geben von der Höhe des Juden— 
thums über den übrigen Religionen des Alterthums. 


— 
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Wohl das begabteſte Volk des Alterthums, das hervorragt in 
edler Bildung und tiefgreifenden Einfluß ausgeübt hat auf die Ent— 
wicklung der ganzen Menſchheit, deſſen Wiſſenſchaft und Kunſt ſo 
belebend und erfriſchend alle Zeit gewirkt haben, daß wenn ſie, eine 
Zeit lang verſchüttet, dann wieder ausgegraben, ſie wie ein labender 
Quell erſcheinen, aus dem die Menſchheit gierig geſchöpft hat, — 
ein ſolches Volk iſt unſtreitig das griechiſche Volk. Wie Pallas 
Athene hervortritt aus dem Haupte des Zeus, gewaffnet und gerüſtet, 
ſo tritt auch das griechiſche Volk in die Geſchichte ein, vollkommen 
ausgeſtattet mit der edelſten Rüſtung des Geiſtes, mit den edelſten 
Blüthen des innern Lebens. Schon in ſeinen erſten Schriftſtellern 
und Dichtern entfaltet es ſein ganzes inneres Weſen, und wenn auch 
in der erſten Kindheit begriffen, noch nicht losgelöſt vom Natur— 
daſein, dennoch eine edle, in ſich abgerundete Natur. Blieb ja als 
unerreichtes Muſter für alle Zeiten der älteſte Dichter, Homer! In ihm 
eine Phantaſie, die kühn ſich emporſchwingt und dennoch nicht zügel— 
los, ein Sinn für das Schöne, Ebenmäßige, in dem edelſten Wohl— 
klange ſich ausprägend! Wie werden wir erquickt durch die ſchönen, 
edlen Geſtalten, welche uns da begegnen? Menſchen voll hoher 
Kraft und dennoch gehalten, geſittigt durch ein inneres Gefühl für 
das Ziemliche, Geſtalten, die hoch und erhaben und wieder durch 
kindliche Züge uns erſchüttern und ergreifen. Nauſikaa in ihrer jung— 
fräulichen Schamhaftigkeit, Penelope's rührende Treue, der gewaltige, 
kühne Hector in ergreifendem Abſchiede von ſeinem Weibe und 
ſpielend mit ſeinem Kinde, — das ſind ewige edle Menſchenbilder, 
zu denen wir immer mit innerer Erquickung zurückkehren. Und dieſes 
herrlich begabte Volk, welch eine ſeltſame religiöſe Anſchauung gebar 
es doch aus ſich! Sein Glaube in Beziehung auf das Göttliche, 
ſeine Götterlehre, wie unvollkommen und kindiſch! Die Götter — 
denn von einem einzigen Gotte iſt nicht die Rede — ſind eine mäch— 
tige turbulente Ariſtokratie, der ein Gewaltigerer vorſteht. Ein Ge— 
waltigerer, aber keineswegs der Allgewaltige, denn ſeine Macht greift kaum 
überall ein, vermag kaum das auszuführen, was der Wille in ihm be— 
ſchloſſen hat. Haben ja ſelbſt die andern Götter einmal den Verſuch 
gewagt, ihn zu binden; daran erinnert ihn einſt Thetis, wie ſie ihn 
gerettet: 

Als vordem ihn zu binden die andern Olympier drohten, 
ſie aber den Briareus zu Hilfe gerufen: 
. . . Denn er raget an Kraft vor dem eigenen Vater. 
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Iſt nun ſeine Macht eine beſchränkte, um ſo mehr die der anderen 
Götter, die allerdings über den Menſchen hervorragen, aber doch 
eigentlich nur größere, höhere Menſchen ſind, denen ſelbſt auch der 
Sterbliche Widerſtand zu leiſten vermag, die auch ſogar von kühnen 
Helden verwundet werden. Wird ja Kypris und Ares, er, der Kriegs— 
gott, verwundet von dem dahinſtürmenden Diomedes! Und als 
Venus ihre Schmach klagt, erwidert ihr tröſtend die Mutter: 

Viele der Unſrigen ſchon, die olympiſche Häuſer bewohnen, 
Duldeten Gram von den Menſchen.. 

Ueber den Göttern ſteht eine dunkle Macht, eine unbezwingbare, 
vor der auch die Götter ſich beugen müſſen. Ate, die Bethörung, 
berückt ſie, ſo daß Agamemnon, auf ſie ſich berufend, die Verant— 
wortlichkeit von ſich abwälzt und ſpricht: 

Aber, was konnt' ich thun? Die Göttin wirkt ja zu Allem, 

Zeus' ehrwürdige Tochter, die Schuld, die Alle bethöret. 

Reizend die Menſchen zum Fehl und wenigſtens einen verſtrickt ſie, 

Ihn ja ſelber einmal, Zeus, irrte fie, der an Gewalt doch 

Weit vor Menſchen und Göttern emporragt. ... 

Er erzählt dann, wie ſie ihn getäuſcht, 

. Zeus argwöhnete nicht des Betruges, 
Sondern ſchwur ihr den Eid und büßete drauf die Verblendung. 

Nicht vermag Zeus der unentrinnbaren Macht des Geſchickes, 
der Moira, zu gebieten, und er bricht in die Klage aus: 


Weh' mir, weh', nun gebeut das Geſchick, daß Sarpedon, der Menſchen 
Theuerſter, mir von Patroclos, Mönotios' Sohne, gefällt wird. 


Dieſelbe Lehre ertönt nach Jahrhunderten wieder bei Sophokles: 


Streng waltet gewiß hohen Geſchickes Obmacht, 
Noch mag ihr Ares, noch der Trotz, 
Noch Thürme, noch das dunkle Schiff, 
Von Meerfluth rings umrauſcht, enteilen. 
Alſo auch Ares, der Kriegsgott, muß ſich unter dieſe dunkle 
Macht beugen. 

Daß von Allwiſſenheit der Götter, oder des höchſten Gottes, nicht 
die Rede ſein kann, darüber belehrt uns ſchon, daß ſie der Ate unter— 
than ſind, von ihr bethört und durch Unkenntniß deſſen, was ge— 
ſchehen ſoll, getäuſcht werden. Da mag es uns nicht wundern, wenn 
wir gar ſeltſame, naive Aeußerungen hören über das Leben der Göt— 
ter, wie ſie behaglich ſich dem Schlafe hingeben: 
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Alle nunmehr, ſo Götter wie gaulgerüſtete Männer, 

Schliefen die ganze Nacht, nur Zeus nicht labte der Schlummer, 

Sondern er ſann unruhig im Geiſt nur. . . ... 

Der Schlaf war von ihm gewichen, nicht weil er überhaupt 
nicht ſchläft, ſondern weil er einem Gedanken nachhing, der ihn in 
ſeinem Schlummer ſtörte. Dieſe Unvollkommenheiten, dieſe Gottes 
unwürdigen Begriffe haben jedoch ihre tiefſte Wurzel in ſittlichen Ge— 
brechen, wie ſie den Göttern anhaften, in den Schäden, die mit der 
nackteſten Naivetät hervortreten. Wir haben bereits gehört, daß die 
Ate ſie verblendet und zur unrechten That verleitet; aber überhaupt 
ſchwelgen ſie beim Mahle, geben ſich den ſinnlichſten Vergnügungen 
hin, üben Untreue, begehen Buhlerei, hadern und ſtreiten auf die 
unerträglichſte Weiſe, ſo daß auch Zeus zur Thetis es aus— 
ſprechen muß: 

Heillos, traun! iſt ſolches, daß Zank mit Here und Feindſchaft 
Du mir erregſt, wenn jene durch ſchmähende Worte mich aufreizt. 
Zanket ſie doch ſchon ſo im Kreis der unſterblichen Götter 

Stets mit mir. 

Sie ſind grauſam, willkürlich, neidiſch gegen das Glück, gegen 
die Wohlfahrt der Menſchen, und wenn ſie hie und da das Rechte 
beſchützen, ſo iſt es gleichfalls ein augenblickliches Belieben, das zu 
einer anderen Zeit durchkreuzt wird von den verſchiedenartigſten Urſachen. 

Sind nun die Götter ſolche, ſo iſt natürlich das Verhalten der 
Menſchen, die ein ſolches Götterideal aus ſich herausgeboren haben 
und zu ihm emporſchauen, gleichfalls nicht der Art, daß es nach 
wahrer Vollkommenheit hinſtrebt. Der Menſch iſt allerdings oft 
beſſer als ſeine Grundſätze und die Griechen mögen auch beſſer ge— 
weſen ſein, als ihr Götterglaube uns lehrt, und dennoch iſt der Zu— 
ſammenhang zwiſchen dem göttlichen Ideale über uns und dem ſitt— 
lichen Ideale in uns zu eng, als daß nicht die Mängel von jenem 
ſich in dieſem ausprägen ſollten. Betrachten wir dieſes, wie es im 
Griechenthum erſcheint! Es ſchärft die Endlichkeit und Beſchränktheit 
des Menſchen nachdrücklich ein, Alle müſſen ſterben und find. vers 
gänglich, der Menſch hat nicht die Macht, gegen die Götter anzu— 
kämpfen, und kämpft er einmal an, ſo trifft ihn Schuld und grauſes 
Verderben verfolgt ihn. Der Menſch ſoll daher den Hochmuth ab— 
legen, nicht zu kühn ſtreben, die rechte Grenze einhalten. Die Maß— 
haltung, die Sophroſyne, iſt die wahre Tugend, der Sinn für das 
Schickliche, für das harmoniſche Geſtalten, das Verſtändniß abzu— 
grenzen und abzuwägen; die Tugend iſt der Mittelweg, vermittelnd 
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zwiſchen den äußerſten Seiten, ſo daß er nach keiner hin zu weit aus— 
ſchreitet. Sie iſt dem Griechen eben das Nützliche, Wohlthuende; 
doch das innere Streben nach höherer Reinigung, das Verlangen, die 
menſchlichen, ſittlichen Gebrechen abzulegen und ſich anzulehnen an 
das Göttliche als den Quell aller Reinheit, war in den Griechen 
nicht mit voller Klarheit erwacht. Das Bewußtſein der Sündhaf— 
tigkeit, das heißt der Naturanlage, welche auch in Beziehung auf 
Reinheit an Endlichkeit und Beſchränktheit leidet, das Bewußtſein, 
daß die Sinnlichkeit ſo an uns nagt, daß wir einen fortwährenden 
Kampf zu beſtehen haben, um dem Guten, dem Drange nach Voll— 
endung folgen zu können, dieſer Kampf, der aber den Menſchen auch 
veredelt und erhöht, der ſelbſt durch die Reue zu edlem Siege hin— 
führt, dieſes Bewußtſein iſt den Griechen faſt ganz und gar verhüllt. 
Wenn die ſpäteren Dichter, die aus dem Edelſten der griechiſchen 
Natur hervorſchöpften, wenn die Tragiker ganz beſonders die Schuld 
hervorheben als die Urſache der ſchwierigſten Verwickelungen inner— 
halb des Menſchendaſeins, ſo iſt dieſe Schuld faſt immer eine über— 
tragene, nicht aus dem leidenden Menſchen ſelbſt entſtehende, es erbt 
ſich vielmehr die Schuld von Ahnen fort auf ſpätere Geſchlechter. 
Weil jene die Götter nicht geehrt, ſie verhöhnt, mit ihnen in einen 
unziemlichen Kampf getreten, durch große Schuld ſich ſelbſt entweiht 
haben, ſo trägt ſich auf das künftige Geſchlecht die Schuld hinüber, 
an ihr leidet es, an ihr geht es zu Grunde, ohne ſelbſt daran Theil 
zu nehmen; es iſt kein eigener ſittlicher Kampf, keine Schuld, von 
der der Menſch ſich ſelbſt zu reinigen hat, es iſt das blinde Schickſal, 
das die Sünde zuwirft, von dem grauſen Verhängniſſe alter Schuld 
ſind die Späteren gefeſſelt. Allerdings, beim Anblicke eines ſolchen 
Kampfes ergreift es uns, wenn eine große Kraft an ihren Feſſeln 
rüttelt, und das Gefühl der Ohnmacht, ehrfurchtsvollen Beugens 
wird genährt, es iſt, wie Ariſtoteles es ausſpricht, eine Bändigung 
der Leidenſchaften, aber nicht eine Erhebung. Wie anders, wenn der 
Menſch durch ſein ſittliches Streben, durch ſeinen Kampf ſelbſt gegen 
äußere Widerwärtigkeiten, auch unterliegend, dennoch in ſeinem In— 
nern als Sieger hervorgeht, wenn der edle Gedanke ihn aufrecht zu 
erhalten weiß, wenn die tieferen Ideen zum Bewußtſein kommen ge— 
genüber der Wirklichkeit, die ſie nicht aufkommen läßt, der einzelne 
Menſch als Träger eines höheren Gedankens ſich zwar beugen muß 
und dennoch als Held, als Sieger daſteht. Dieſe höhere Auffaſſung 
finden wir im Griechenthume wenig vertreten. 
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Die griechiſche Philoſophie iſt nicht blind für dieſe Mängel und 
Gebrechen, mit wachem Auge hat ſie ſich nicht geſcheut, ihren Tadel 
offen auszuſprechen. Schon Xenophanes, der Gründer der Eleaten— 
ſchule im ten vorchriſtlichen Jahrhundert, ſpricht ſich mit ſcharfem 
Tadel gegen den Götterglauben aus. Schon die Vielheit iſt ihm 
ein Anſtoß; nur eine Einheit verträgt ſich mit dem wahren Begriffe 
der Gottheit. Die Sterblichen meinten auch zwar, die Götter ſeien 
entſtanden, als ob 

es nicht gleich gottlos wäre, fie für geworden, als fle für 
ſterblich auszugeben. 

Wenn der Leukothea, der Meeresgöttin, Opfer und Todtenklage 
dargebracht werden, rügt er dieſen Widerſpruch: 

Halte man ſie für eine Sterbliche, ſo ſolle man ihr nicht opfern, 
halte man ſte für eine Gottheit, ſolle man ſie nicht betrauern. 

So bekämpft er den räumlichen Aufenthalt, der den Göttern an— 
gewieſen, die Geſtalt, die ihnen beigelegt wird, und namentlich auch 
die ſinnlichen Eigenſchaften, die ihnen ohne Scham zugeſprochen werden: 

Alles legen den Göttern Hefiodos bei und Homeros, 
Was zur Schande bei Menſchen gereicht und Tadel hervorruft, 
Diebſtahl, Ehebruch und daß fie einander betrügen. 

Das iſt ein volles und klares Bewußtſein über die Mangelhaf— 
tigkeit des Götterbegriffes innerhalb des Griechenthums, ein ſcharfer 
Tadel, der von einem der älteren Philoſophen innerhalb dieſes Volkes 
ausgeſprochen wird, wie er ſich jedoch kaum mit ſolch einſchneidender 
Kraft wiederholt. Auch ſpätere Philoſophen haben zwar ihren Tadel 
nicht zurückgehalten, doch gingen ſie mehr darauf aus, zu vergeiſtigen, 
lauterere Begriffe von der Gottheit und dem Verhalten zu ihr dar— 
zulegen, ohne einen ſolchen ſcharfen Kampf zu unternehmen. Das 
geſchieht wohl weniger aus Scheu vor dem Kampfe der inneren 
Ueberzeugung gegen die Lüge, es iſt vielmehr, als wenn ſie empfun— 
den hätten, dieſer Kampf richte ſich gegen die ganze Eigenthümlich— 
keit des Volkes, ſie würden den Nerv des Volkslebens vollkommen 
durchſchneiden, wenn ſie mit aller Offenheit gegen ſeine Götterlehre 
aufträten. Sie haben ſich mehr oder weniger mit dem Glauben zu 
vertragen geſucht, entweder ihn ignorirend, oder bemüht, ihn zu er— 
klären. Wenn dennoch ein kühnes Wort hie und da ins Volk 
drang, ſo machte ſich der Widerſpruch in ſo entſchiedener Weiſe gel— 
tend, daß der Tadler verſtummen mußte. Anaxagoras und Prota— 


goras mußten in die Verbannung gehen, Sokrates, der mit großer 
* 
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Rückſicht gegen den im Volke herrſchenden Glauben verfuhr, mußte 
den Giftbecher trinken. Der griechiſche Volksglaube war einer Um— 
geſtaltung, einer Reform nicht fähig, er mußte bleiben, wie er war, 
oder er mußte aufhören. Eine Religion, die eine mächtigere Idee 
in ſich trägt, als ſie dies in der zeitlichen Unvollkommenheit darlegen 
kann, kann in ihrer Entwickelung manches Beiwerk ablegen, manchen 
ehemaligen Ausdruck verwiſchen und durch ihre ſchöpferiſche Fähigkeit 
neue erzeugen; eine Religion jedoch, die ſich vollkommen erſchöpft 
hat mit ihrem Auftreten, deren Stamm, Blüthe und Frucht voll— 
kommen der Wurzel entſpricht, ſie ganz und gar in ſich aufgeſogen 
hat, wird, wenn Blüthe und Frucht verletzt wird, in ihrer Wurzel 
gleichfalls zerftört. So erging es dem Griechenthum. 

Wenn eines der begabteſten Völker des Alterthums in dieſer 
Weiſe doch ſehr niedrige religiöſe Begriffe entfaltete, haben wir kaum 
einen prüfenden Blick auf die Maſſe anderer Völker zu werfen, die 
ohne Spur höherer Bildung dahingegangen find; Völker, die in 
Rohheit dahinlebten, hatten natürlich auch rohe Begriffe von der 
Gottheit und dem Verhalten zu ihr. Betrachten wir nun gar die 
Völkergruppen, welche das jüdiſche umgaben, ſie, die an Macht das 
kleine Völkchen überragten und es umſchloſſen, von denen manche 
eine Zeit lang ſehr beſtimmend in die allgemeinen Geſchicke eingriffen, 
jo werden wir ein Grauen empfinden vor dem wilden Göttereultus, 
der unter jenen herrſchte, vor jener Ausſchweifung, die Gottesdienſt 
ſein ſollte. Menſchenopfer, dem Moloch dargebracht, der, die Kinder 
den Eltern entreißend, ſie in ſeiner glühenden Umarmung verzehrte, 
entartete ſinnliche Buhlerei als wohlgefällig den Göttern! Der ſte— 
hende Ausdruck der Bibel: „Nachbuhlen den Göttern der Völker“, 
darf in wörtlichſter Bedeutung genommen werden. Ein ſchauerliches Bild! 

Innerhalb dieſer Umgebung nun tritt das Judenthum auf, und 
wir dürfen es wohl ausſprechen, wie das Weib von Endor beim 
Anblicke Samuel's: Ich ſehe Gott emporſteigen aus der Erde, aus 
jener entweihten, ganz der Sinnlichkeit hingegebenen, zur Gemeinheit 
entwürdigten Erde ſehe ich das Göttliche in ſeiner Reinheit hervor— 
ſtrahlen. Der Name, der Gott eigen iſt im Judenthume, iſt ſpäter 
ſehr bezeichnend als unausſprechlich betrachtet worden, weil kein Name 
ihn umfaſſen, keiner ihm entſprechend ſein könne: es wurden die Laute 
vergeſſen, und wir können ihn heute wirklich nicht mehr ausſprechen. 
Seine Bedeutung aber iſt ſicher! „Er iſt“, ſo lautete er; wie Gott 
von ſich ſelbſt ſprechend in der heiligen Schrift ſagt: ich bin, der 
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ich bin, ſo ſagt der Menſch von ihm: er iſt! das einzige Sein, das 
Allumfaſſende für Natur wie für Menſchenleben. „Er iſt“ und als 
ſolches allumfaſſendes Sein natürlich auch abſolute Einheit. Dieſes 
Wort der Einheit ſchallt durch alle Schriften des Judenthums, und 
überflüſſig iſt, noch an das Grundwort Iſrael's zu erinnern: „Höre, 
Iſrael, „er iſt“ iſt unſer Gott, „er iſt“ iſt einzig“. Dieſes Sein, 
das Alles umfaßt, iſt die einzige, volle lebendige Perſönlichkeit, zu— 
gleich aber als das Allgemeinſte nicht zu erſchauen: Ihr habet keine 
Geſtalt erſchaut, nur Aeußerungen, den Lichtglanz bemerkt von ihm 
ausſtrahlend, den Schall von ihm ertönend, das ſind die Wirkungen, 
aber ein Bild von ihm hat das Judenthum als das Ungeheuerlichſte, 
als den größten Gräuel gemieden. Für dieſe Unbildlichkeit haben die 
Juden zu allen Zeiten ihr Leben hingegeben. Das war es, was 
zuerſt dem Heidenthum als ein Wunderliches in die Augen fiel, eine 
Religion ohne Götterbild. Spricht doch noch Juvenal es aus: 

Nil praeter nubes et coeli numen adorant. 

Nichts ſonſt beten fie an, als Wolken und Gottheit des Himmels. 

Kein Bild, ſpottet Tacitus, in der Juden Tempel, eine ſeltſame 
Religion ohne ſinnliche Darſtellung! Und das war grade der Kern— 
punkt, das Bewußtſein von dem Allumfaſſenden: Die Fülle der 
ganzen Erde iſt ſeine Herrlichkeit. Mit dieſer Einheit, dem Begriffe 
des Allumfaſſenden, iſt natürlich auch verbunden die Allmacht: Sollte 
etwas Gott unmöglich ſein? Iſt die Hand Gottes kurz geworden? 
Nicht minder erfüllt der Begriff der Allweisheit alle Blätter des 
Judenthums, die Weisheit, die Alles durchdringt und durchforſcht, 
die Augen Gottes, die in Alles hineinſchauen, nicht blos nach dem 
Aeußeren, ſondern in das Herz, in die innerſten Tiefen der Menſchen. 
Kein Menſch vermag die wahre Weisheit, die ſo hoch erhaben, ganz 
zu erfaſſen, ſie iſt allein bei Gott zu finden. So lehrt Hiob, im 
ſchönen Vergleiche mit dem Bergbaue: 

Es hat das Silber ſeinen Fundort, dem Golde iſt die Läu— 
terungsſtätte, Eiſen wird aus dem Staube genommen, der Stein 
als Erz gegoſſen. So macht der Menſch der Finſterniß ein 
Ende, durchwühlet bis zum Grunde hin, bis zu des dichten 
Dunkels Geſtein. Der Strom bricht hervor vor ihm, der dort 
umherirrt, vergeſſen von wanderndem Fuße, entrückt der menſch— 
lichen Berührung. Dieſelbe Erde, aus der das Brod hervor— 
kommt, iſt unten unterwühlt wie von Feuersgluth. Dort iſt 
des Sapphir's Stätte, der Ort der Edelſteine; da birgt ſie 
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Goldſtaub. Den Pfad kennt nicht Raubvogel, ihn ſchaut das 
Auge nicht des Geiers. .. Doch bricht der Menſch durch Felſen 
Ströme, fein Auge ſchauet alle Herrlichkeit. .. Doch die Weis— 
heit, woher wird ſie gefunden? wo iſt die Stätte der Vernunft? 
Nicht kennt der Menſch den Werth derſelben, ſie wird im Land 
des Lebens nicht gefunden. Der Abgrund ſpricht: iſt nicht in 
mir, das Meer: auch nicht bei mir Vernichtung, Tod, ſie 
ſagen: wir haben ihr Gerücht vernommen. Gott allein erkennet 
ihren Weg, er weiß von ihrer Stätte! 

Eine großartige Darſtellung der Weisheit, wie ſie verdeckt iſt vor 
den Augen der Menſchen, allein von Gott durchſchaut! 

Alles aber überragt das Bewußtſein von der Heiligkeit Got— 
tes, von der Reinheit, die nicht ſchauen kann das Böſe, der das Un— 
recht unerträglich iſt. „Rein an Augen, ſo daß er das Böſe nicht 
ſehen kann, nicht blicken mag auf Unrecht.“ 

Gott iſt rein, heilig, er allein und kein anderes Weſen neben ihm. 
Er iſt in ſeiner Heiligkeit allgütig, barmherzig, gnädig: „Gott, all— 
mächtig, gnädig und barmherzig, langmüthig, groß an Gnade und 
an Treue“, das iſt der Grundton, der alle Lehren und Ueberzeugun— 
gen des Judenthums durchzieht, er der Liebende, der allerdings auch 
ſtraft, der aber, wie er überhaupt ſeiner Werke ſich erfreut, ihnen mit 
Liebe ſich hingiebt, ſo auch den Reuigen liebt und ihm die Hand 
reicht, damit er vom Böſen zurückkehre. 

Die Schuld iſt nicht Verhängniß, das unauslöſchlich ſich an den 
Menſchen kettet: „Verlange ich denn den Tod des Sünders, vielmehr 
daß er von ſeinen Wegen umkehre und lebe“, zu dem wahrhaften 
und reinen, höheren Leben gelangt. Die Gewißheit von ſeiner Ge— 
rechtigkeit, von ſeiner Allliebe zu den Menſchen iſt eine ſo unerſchütter— 
liche innerhalb des Judenthums, daß auch die trübſten Erfahrungen 
dieſe Ueberzeugung nicht wankend machen konnten; es klagen die 
Sänger und Propheten über Leid und Prüfung, auch ſie ſtellen die 
Räthſel hin in der Menſchheit, auch ſie begreifen nicht, wie ſo Mancher 
gegen ſein Verhalten ein gutes oder ſchlimmes Geſchick auf Erden 
habe, ſie bekennen, daß ſie die vollkommene Erklärung davon nicht finden 
können. Doch ſind ſie weit entfernt, deshalb einen Zweifel auszudrücken 
an der Gerechtigkeit Gottes, die Ueberzeugung bleibt unerſchüttert, daß 
dennoch auf die vollſte Gerechtigkeit das Verfahren gegründet iſt. 

Das Verhältniß der Menſchen zu Gott und untereinander ſtrebt 
nun gleichfalls nach dieſem Ideal. Der Menſch iſt ein endliches, 
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begrenztes, bedingtes Weſen, das wird im Judenthum auch oft wieder— 
holt, die Klage darüber iſt aber keineswegs ſo vorherrſchend, wie im 
Griechenthume. Es wird hingenommen mit ruhiger Ergebung, zu— 
gleich aber mit dem Bewußtſein von der Höhe des Menſchen, und 
dieſes Bewußtſein bricht überall wie mit einem Jubel hervor. Von 
vorn herein heißt es: „Wir wollen den Menſchen machen nach un— 
ſerm Ebenbilde, nach unſerer Geſtalt“, eine Ebenbildlichkeit Gottes, 
die bald als in geiſtigem Sinne gemeint erklärt wird: Er hauchte 
ihm einen Odem des Lebens ein. Mit dieſer Ebenbildlichkeit wird 
der Menſch alsbald in ſeiner Größe dargeſtellt. „Du haſt den Men— 
ſchen, der ſo unbedeutend und ſo gering iſt, ſpricht der Pſalmiſt, ſo 
herrlich ausgeſtattet, mit Ehre und Glanz geſchmückt, ihn zum Herr— 
ſcher eingeſetzt über Deiner Hände Werk!“ Ueberall tritt der Menſch 
uns entgegen in dieſer ſeiner Erhabenheit, die ihm eben den Schwung 
verleiht, daß er auch zu größerer Erhabenheit ſich entfalte, nach ihr 
ſtrebe. Denn der Menſch hat dieſe Fähigkeit der Entwickelung zum 
Höhern hin: 

Ja, ein Geiſt iſt in dem Menſchen und der Hauch des All— 

mächtigen giebt ihm Einſicht. 

Die Vernunft, als ein Strahl aus der göttlichen Vernunft, adelt 
den Menſchen, erweckt in ihm das Sehnen, zu der Allvernunft mehr 
und mehr ſich zu erheben. Das Weſentlichſte iſt aber wiederum in 
ihm das Bewußtſein der ſittlichen Kraft, die dem Menſchen eingeflößt 
iſt und ſeinen wahrhaften Adel begründet, ſeiner ſittlichen Kraft, die 
grade, weil ſie das Streben nach voller Reinheit weckt, ihn auch 
umſomehr wieder die Endlichkeit auch in dieſer Beziehung, die Schran— 
ken im ſittlichen Leben empfinden läßt. Er fühlt, daß die Sinnlich— 
keit von Jugend auf ihn begleitet, daß ſie zu ſeinem Grundweſen 
gehört, ſo daß ein Kampf erzeugt wird zwiſchen dem Sinnlichen und 
den geiſtigen Idealen, „der Trieb des menſchlichen Herzens iſt böſe von 
Jugend auf“. Das drückt die Mangelhaftigkeit aus, die auch im 
ſittlichen Leben ſich kundgiebt, eine Begehrlichkeit, deren Anreizungen 
zu widerſtehen wir doch die Kraft haben. Vor Alters wurde die 
Frage aufgeworfen, warum denn die heilige Schrift beginne mit der 
Erzählung der erſten Zeit und nicht mit den erſten Geboten? Wozu 
denn das Frühere? Die Antwort lautete: Die Kraft feiner Werke 
verkündete er ſeinem Volke, und wenn auch nicht Gebote an der 
erſten Stelle ſtehen, ſo liegen Betrachtungen vor, die gleichfalls ein 
religiöſes Element in ſich tragen. Die Frage iſt aufgeworfen von 


24 2. Die Religion im Judenthume. 


einem engen äußerlichen Standpunkte aus, und wenn wir dieſen 
Anfang der Bibel leſen, ſo finden wir den tiefen Sinn in der naiven 
und volksthümlichen Darſtellung, die uns heute nicht nur noch an— 
zieht, ſondern auch Stoff zum Nachdenken giebt. Nicht nur, daß die 
Schöpfung dargeſtellt iſt in ihrer wohlgefügten Ordnung, ſo tritt 
uns denn auch alsbald der Kampf des Menſchen in ſeinem Innern 
entgegen. Der Menſch noch zuerſt in ſeiner Unſchuld, aber dann 
alsbald im Kampfe mit dem ſinnlichen Genuſſe, der nun einmal zu 
ſeinem Weſen gehört; er ſoll ihn bekämpfen, wenn er nicht der 
Sünde verfallen will. Die Sinnlichkeit reizt nicht nur den erſten 
Menſchen, ſie gehört zum Weſen aller Menſchen und iſt ſo freilich 
die Mutter der Sünde, die nicht unwillkürlich vererbt iſt von Vater 
auf Sohn, ſondern die von einem Jeden ſelbſt erzeugt wird. Aber 
ſie wird auch von der Selbſtſucht, von der engen Abſchließung des 
Menſchen gegen ſeinen Mitmenſchen erzeugt, ſie iſt die Frucht des 
Neides, äußert ſich als Zwietracht; Kain erfüllt Mißgunſt gegen ſei— 
nen Bruder. Da tritt das große Wort uns entgegen: 

An der Thüre lauert die Sünde, nach Dir iſt ihr Begehr, 

Du aber kannſt ſie beherrſchen. 

Ja, am Eingang in die Außenwelt, in der Verbindung mit ihr 
lauert die Sünde, Du aber biſt doch ein Menſch, mit der hohen 
Willenskraft ausgerüſtet, der der Sünde nicht unterliegen muß, dem 
die Sünde nicht eine äußerlich entgegenſtehende unbezwingliche Macht 
iſt, ſondern ein inneres Regen, das durch die höhere Kraft niederge— 
halten werden kann. Die Lehre von dem Streben nach Selbſtver— 
edlung, von dem Kampfe, aus dem er als Sieger hervorgehen kann 
und ſoll, tritt uns überall entgegen. In dieſem ſittlichen Bewußt— 
ſein, das verbunden iſt mit dem Gefühle ſeiner Beſchränktheit auch 
in dieſem Punkte, legt er ſich an an die ewige Reinheit und lehnt 
ſich an ſie in liebender Hingebung. Die Liebe zu Gott iſt ein Be— 
griff, den das Heidenthum nicht kannte, den das Judenthum wieder— 
holt mit einer hohen Einfachheit hinſtellt, als verſtünde es ſich ganz 
von ſelbſt: Du ſollſt lieben Gott Deinen Herrn mit ganzem Herzen, 
ganzer Seele, aller Kraft. 

Und geht zu Grunde auch mein Fleiſch und mein Herz, 
Fels meines Herzens, Antheil mir bleibt Gott doch immer. 

Die Nähe Gottes iſt mir das höchſte Gut. 

Was iſt mir im Himmel? Neben Dir begehr' ich Nichts 
auf Erden. 
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Das ſind Ausdrücke, wie ſie aus der Fülle nur hervorgegriffen 
zu werden brauchen. Die volle Hingebung, die Innigkeit, mit der 
der ſittliche Menſch der höchſten ſittlichen Reinheit, der Heiligkeit 
Gottes ſich anſchließt, die Aeußerung einer ſolchen tiefen Beziehung 
zu dem höchſten Weſen, ordnet auch das Verhältniß der Menſchen 
untereinander, erzeugt den gegenſeitigen Anſchluß der Menſchen in 
Liebe: Du ſollſt lieben Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, iſt gleich— 
falls eine Mahnung, die als eine ſich von ſelbſt verſtehende gar nicht 
mit beſonderem Nachdrucke betont wird, ſie hat den Nachdruck in ſich, 
weil ſie durch das ganze Geſetz hindurchgeht, das von Liebe durch— 
drungen iſt in allen ſeinen Aeußerungen. Es iſt eine edle ſittliche 
Blüthe, wie ſie in den Geſetzbüchern vielleicht als einzig aufgefunden 
werden darf: 

Du ſollſt den Armen nicht bevorzugen in ſeinem Streite. 


Daß der Reiche und Angeſehene nicht bevorzugt werde, wird aller— 
dings auch eingeſchärft, eine ſolche Ermahnung erſcheint uns natürlich 
gegenüber der Verlockung, dem Reichen wegen der Vortheile, die ſeine 
Gunſt bieten kann, zu willfahren, vor dem Angeſehenen wegen ſeiner 
Macht das Recht zu beugen. Das Judenthum jedoch ſetzt auch das 
Mitleid, die Theilnahme am Mißgeſchicke als einen ſo tiefen Grund— 
zug voraus, daß es die Befürchtung hegt, man könne in dem Streite 
des Armen zu ſeinen Gunſten das Recht beugen, ihm die Hand 
reichen, trotz ſeines Unrechtes, gerade, weil er gedrückt iſt. Thue auch 
dies nicht! Freilich iſt Mitleid und Erbarmen ein Gefühl, dem Du 
folgen ſollſt, aber auch dieſe edle Empfindung muß vor der Gerech— 
tigkeit ſchweigen. In dieſem Schriftworte liegt eine Höhe der Auf— 
faſſung, eine Erhabenheit ſittlicher Anſchauung, die uns wahrhaft 
Ehrfurcht einflößt. 


Dieſe Religion hat nun auch den innerſten Trieb, als Religion 
der Menſchheit Allen ihre Segnungen entgegenzubringen. Das iſt 
ein Jubel, der aus allen Propheten und Sängern hervorbricht in 
dem Gedanken, daß über alle Welt die Anerkennung Gottes ſich aus— 
breiten wird; nicht die beengte Volksthümlichkeit, die ganze Menſch— 
heit ſoll es ſein, weil Gott der einzige Vater aller Menſchen iſt, 
weil die Liebe allen Menſchen ſich zuwendet, und allen ihre Weihe 
und tiefere Erquickung entgegenbringen ſoll: 

Ja einſt wird Gott König ſein der ganzen Erde, an jenem 
Tage iſt er nur Einer und ſein Name nur einer. 
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Sie werden ihre Schwerter zu Pflugſchaaren und ihre Lan— 
zen zu Rebemeſſern abſtumpfen, nicht wird ein Volk gegen das 
andere das Schwert erheben und nicht werden ſie die Kriegskunſt 
erlernen. 

Und ferner: 

Es wird einſt die Zeit kommen, wo die ganze Natur ſich 
umgeſtaltet, wo die wilden Thiere ihre Grauſamkeit ablegen 
werden, der Säugling ſpielt an der Höhle der Otter, das ent— 
wöhnte Kind ſein Händchen ausſtreckt am Aufenthaltsorte des 
Baſilisken, ſie werden nicht Uebeles thun, nicht verwüſten auf 
meinem heiligen Berge, denn voll wird ſein die Erde der Er— 
kenntniß Gottes, wie das Waſſer den Meeresgrund bedeckt. 

Ja ein Licht der Völker ſoll die Religion ſein Allen: Mein Haus 
ſoll ein Haus des Gebetes genannt werden für alle Völker. Wenn 
Salomo den Tempel einweiht, ſo ſpricht er das Gebet aus auch für 
den Fremden, der herankommt, auf daß Du, o Gott, ihn höreſt im 
Himmel und ihm ſeine Wünſche erfülleſt. Das iſt ein großartiger 
Blick über ſich hinaus, über die eigene Schranke hinweg, ein Streben, 
das kundgiebt, daß die Idee im Judenthume mächtiger iſt, als das 
Gefäß, in dem ſie zuerſt eingehüllt iſt; es iſt, als tönte überall hin— 
durch das Wort der alten Lehrer: Zerbrich das Gefäß und wahre den 
köſtlichen Inhalt, ihn, der nicht umſchloſſen werden kann durch das 
ſinnliche, äußere Gefäß. 

In ſolcher Weiſe tritt das Judenthum uns entgegen, und in 
ſeiner Einfachheit und Urſprünglichkeit bekundet ſich ſeine unerſchöpf— 
liche Herrlichkeit. Schon aus den gegebenen kurzen Umriſſen ergiebt 
ſich, wie ganz anders geſtaltet dieſe Religion in die Welt getreten 
iſt, wie einzig in ihrer Art zu der alten Zeit. Noch dazu unter 
einem Volke, das die Denkthätigkeit nicht in geſchloſſener, geordneter 
Weiſe entfaltete, nicht hervorragt durch Werke ſonſtiger Wiſſenſchaft 
und Kunſt, aber wie durch innere Kraft getrieben, dieſe Anſchauungen 
aus ſich geboren. Wie kommt dieſes kleine Volk, das umſchloſſen 
von ſo vielen mächtigeren Völkern, dem der Blick für die großen 
Weltbegebenheiten nicht ſo erſchloſſen ſein konnte, das um ſein nacktes 
Daſein viele Kämpfe zu führen hatte, auf ein mäßiges Gebiet be— 
ſchränkt war und alle Kräfte aufbieten mußte, um ſich gegen die 
mächtigen Feinde zu vertheidigen, wie kommt dieſes Volk zu dieſer 
Erhabenheit der Anſchauungen? Ein Räthſel in der Weltgeſchichte! 
Wer giebt uns die vollſtändige Löſung? 


3. Die Offenbarung. 


Es giebt Thatſachen von ſo überwältigender Macht, daß auch 
das widerſtrebendſte Urtheil ſich unter fie beugen muß. Eine ſolche 
Thatſache iſt das Auftreten des Judenthums inmitten einer wüſten 
Umgebung, wie eine kräftige Wurzel aus dürrem Boden. Wir haben 
mit einzelnen Zügen den Vergleich zu zeichnen geſucht zwiſchen jenen 
Ueberzeugungen, Ahnungen, Behauptungen, welche überhaupt im 
Alterthume herrſchend waren, und denen, welche das Judenthum uns 
entgegenführt; ſelbſt in dieſem kargen Schattenriſſe mußte ſich doch 
wohl dem unbefangenen Blicke aufdringen, daß wir es hier mit einer 
urſprünglichen Kraft zu thun haben, die für alle Zeiten ihre Bedeu— 
tung erhält, als eine ſchöpferiſche Macht ſich erwieſen hat. Laſſen 
Sie uns noch einige Augenblicke bei den bevorzugten Trägern, den 
Organen dieſer Religionsidee, verweilen, bei den Propheten. Es 
treten uns hier Perſönlichkeiten entgegen von einer ſtillen Größe, 
einer einfachen Erhabenheit, einer Gluth und zugleich Beſonnenheit, 
einer Kühnheit und zugleich demüthigen Unterwerfung, die uns im— 
ponirt, die uns das Wehen eines höheren Geiſtes durch ſie hindurch 
erkennen läßt. Nicht ein Prophet tritt in derſelben Weiſe auf wie 
der andere, ſchon die alten Lehrer ſprechen es aus: Nicht zwei 
Propheten ſprechen das prophetiſche Wort mit demſelben Gepräge, 
ein Jeder ein ganzer, vollſtändig in ſich abgerundeter Menſch, eine 
geſchloſſene, eigenthümliche Perſönlichkeit, und dennoch alle von einem 
allgemeinen Charakter, von einer großen Idee getragen. Jeſajas, 
kühn, edel, mit ſtrengem Ernſte, und dennoch ſo lieblich ſich anſchmie— 
gend an die froheſten und glänzendſten Hoffnungen voll der freudigſten 
Zuverſicht, daher überſpringend aus trüben Verkündigungen, ſcharfen 
Strafandrohungen in die Darſtellung einer leuchtenden Zukunft; Je— 
remias weich, trübe hineinſchauend in die verworrenſten, verzweifeltſten 
Verhältniſſe, daher auch wohl klagend, feine Zeitgenoſſen oft mit 
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bitterer Strenge tadelnd und dennoch nimmermehr verzagend, dennoch 
voll freudigen Bewußtſeins, es muß die Idee, die er verkündigt, 
durchdringen, und wenn auch nicht jetzt, ſo doch in Zukunft; Ezechiel, 
wie überwältigt von der Idee, die in ihm lebendig iſt, wie geblendet 
von dem Strahl, der ihn umglänzt, ergeht ſich in kühnen Bildern, 
um das, was er geſchaut, die Herrlichkeit, die ihn umgeben, nur 
darſtellen zu können, dennoch aber mit dem klarſten und vollſten Be— 
wußtſein, wo es gilt, die ſittlichen Anordnungen in ihrer Schärfe 
hervorzuheben, dennoch mit jenem klaren, tiefen Blicke, der in das 
Innere des Menſchen hineinſchaut und auf ſeine Fehler, wie auf 
ſeine Vorzüge aufmerkſam macht. Die alten Lehrer bezeichnen dieſen 
Unterſchied ſchön. Jeſajas dünkt uns ein Mann aus der Reſidenz, 
der, bekannt mit der Sitte und dem Glanze des Hofes, des gött— 
lichen Haushalts, nur von ſeiner Erhabenheit im Allgemeinen ſpricht, 
ſelbſt auf hoher Stufe, das Hohe in eigene Höhe ziehend; Ezechiel 
erſcheint uns wie ein Mann vom Dorfe, der mit einem Male hin— 
geführt in das glänzende Stadtleben, nun angeregt ſich nicht genug 
thun kann, das Einzelne, wie das Ganze in ausmalenden Bildern 
darzuſtellen. Allerdings ſie alle unter ſich verſchieden, aber doch einer 
großen Idee huldigend, von einem und demſelben höheren Geiſte 
getragen. 

Sie lieben ihr Vaterland mit tiefer Gluth, ihre Reden, ihre 
Ermahnungen ſind eben an das Volk gerichtet zu den verſchiedenſten 
Zeiten, um es aufzurichten, um ihm Kraft und Muth zu verleihen, 
um das Vaterland und das Volksleben zu ſtützen und zu heben; ſie 
lieben ihr Vaterland, ſchildern es gern und freudig als ein Land, 
das von Milch und Honig fließt, in dem man nicht in Dürftigkeit 
ſein Brot eſſen müſſe, deſſen Steine Eiſen ſeien, aus deſſen Gebirgen 
Du das Erz haueſt; ſie ſchildern es freudig als ein Land, das von 
Gott gar mannigfach ausgeſtattet iſt: aber das Weſentlichſte bleibt 
ihnen immer: 

Denn von Zion geht die Lehre aus und das Wort Gottes 
von Jeruſalem. — Jeruſalem, Berge rings um es her, Gott aber 
rings um ſein Volk! 


Und mit einer Naivetät und Innigkeit wird uns das Verhältniß 
zwiſchen dieſem Lande und Egypten dargeſtellt: 

Das Land, wohin ihr gehet, um es einzunehmen, iſt nicht, 

ſo heißt es, wie das egyptiſche Land, aus dem ihr ausgezogen 
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ſeid; da habt ihr die Saat geſäet und den Boden dann bewäſſert 
mit eigener Thätigkeit, wie einen Gemüſegarten. Das Land aber, 
in das ihr nun einzieht, das iſt ein Land von Bergen und 
Thälern, das trinkt Waſſer vom Regen des Himmels; das er— 
forſcht Gott immerdar, ſeine Augen ſind immer auf es gerichtet 
vom Anfange bis zum Ende des Jahres. 

Egypten iſt allerdings ein Garten Gottes, ſo erſcheint es den 
Iſraeliten, ein Land, das durch die jährliche Ueberſchwemmung des 
Nil, durch die Canaliſirung überall hin ſeine Waſſer trägt, das mit 
ſicherer Thätigkeit angebaut werden kann und ſeine Fruchtbarkeit Jahr 
für Jahr mit ſeltenen Ausnahmen entfaltet, ſeine reichen Schätze in 
großer Ergiebigkeit darbietet. Allein darum ſteht doch Paläſtina 
höher: Ein Land von Bergen und Thälern, es bedarf des Regens, 
es wird abhängig von den Naturerſcheinungen, ſo daß Gottes Auge 
immer darauf ruhen muß vom Anfang bis zum Ende des Jahres; 
das iſt der Ruhm, die Herrlichkeit des Landes. 

Dieſes Land, ja ſie rühmen es als ein ganz beſonders bevorzugtes und 
begabtes, und dennoch auch dann, wenn es dahinſchwindet, wenn es ihnen 
entriſſen worden, iſt ihre Kraft nicht gebrochen, ſie wurzeln dennoch nicht 
am Boden, die Liebe zum irdiſchen Vaterlande beruht in der Liebe zu 
einem höheren, aus dem ein Strahl ſich niederſenkt zu dem niederen 
Vaterlande. Nachdem der Dichter geklagt, daß die Stadt zerſtört, 
daß die Bewohner in die Verbannung geſchickt worden, nachdem er 
ſeine Klagen reichlich hat ausgeſchüttet, ſpricht er es dann aus: Doch 
Du, o Gott, dauerſt ewig, Dein Thron für Geſchlecht und Geſchlecht. 
Ein Gedanke, der durch die Jahrtauſende hindurchgeht, wenn auch 
das Volksleben geſchwunden iſt. Iſt es ein Wunder, daß eine ſolch 
frohe Zuverſicht auch auf die ſpätere Zeit mächtig eingewirkt hat? 
Dies Wort hören Sie wieder lange Jahrhunderte nachher. Wiederum 
war ein zweites Mal das Staatsleben zerbrochen, alle Hoffnung ge— 
knickt, das letzte Aufflackern, das unter Benkoſiba ſtattfand, war aus— 
gelöſcht, und der Druck der Römer laſtete ſchwer auf dem jüdiſchen 
Volke. Da war einſt Akiba mit ſeinen Freunden in Jeruſalem, ſie 
ſahen einen Schakal herauskommen aus der Stätte, wo ehedem das 
Allerheiligſte ſtand. Die Genoſſen Akiba's weinten, zerriſſen die Klei— 
der, Akiba blieb in ſtiller, faſt fröhlicher Stimmung. „Wie“, ſagten 
die Freunde zu ihm, „ſeit wann biſt Du denn ſo theilnahmlos an 
dem Geſchick unſeres Volkes? Siehſt Du denn nicht zum zweiten 
Male das Wort erfüllt: Ja, darüber weinen wir, über den Berg 
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Zion, der verwüſtet, Schakale wandern darin umher.“ „Nun, meine 
Freunde“, erwiderte Akiba, „ja, das Wort hat ſich nochmals bewahr— 
heitet, das andere Wort bewährt ſich auch: Du, o Gott, dauerſt 
ewig, Dein Thron für Geſchlecht und Geſchlecht! Ich lebe in ſtiller, 
ruhiger Zuverſicht.“ 

Daß die Propheten ihre eigene Perſönlichkeit aufgaben, wenn es 
galt, dem großen Ganzen ſich hinzugeben, daß ſie in Selbſtloſigkeit 
wirkten, nicht denkend an Anerkennung, an Ruhm und die Verkün— 
dung des eigenen Preiſes, ein jedes Wort von ihnen giebt ein Zeug— 
niß dafür. Es iſt, als ſchallte es durch alle Propheten, das Wort, 
das von einem unter ihnen ausgeſprochen wird: 


Meinen Rücken gab ich den Schlägern, meine Wangen de— 
nen, die ſie rauften, mein Antlitz barg ich nicht vor Schmach 
und Anſpucken. Doch ſteht Gott, der Herr, mir bei, darum 
mache ich mein Antlitz zum Kieſel, ich weiß, ich werde nicht zu 
Schanden werden. 


Und wenn auch von verſchiedenen Seiten ihnen zugerufen wurde: 
Laßt uns mit der Erhebung, verkündet uns von Wein und berau— 
ſchenden Getränken; wenn das Wort ihnen auch entgegenſchallte: 
Thöricht iſt der Prophet, es raſt der Mann des Geiſtes, ſie beugten 
ſich nicht, ſie entweihten nicht die Lippe, ſie verſchloſſen nicht den 
Mund: Gott, der Herr, ſpricht, wer ſollte nicht auch das prophetiſche 
Wort verkünden? Es war eine höhere Kraft, die ſie anregte, die ſie 
nicht ſchweigen, nicht das Wort vertrocknen ließ, es war eine ſittliche, 
geiſtige Erhebung, die ſie auf eine Höhe hinſtellte, zu der wir auch 
in ſpäterer Zeit immer noch emporſchauen müſſen. 

So iſt das Judenthum eine großartige Erſcheinung des Alter— 
thums, ſo ſind die Träger und Organe deſſelben Männer von einer 
Würde und Geiſtesgröße, daß wir unſere Bewunderung ihnen zollen 
müſſen. Sie traten auf ohne äußere Anregung, ohne Ermunterung, 
ohne Vorbild, im Gegentheile in einer Umgebung, die davon ab— 
ſchreckte, unter Völkern, die dem Götzendienſte verfallen waren, unter 
Prieſtern und Verkündern anderer Volker, die der Sinnlichkeit hul— 
digten, die menſchliche Natur entwürdigten. Woher nun dieſe Kraft, 
die als ein fo Urplötzliches auftritt? Wir gelangen hier an den 
tiefen Grund der menſchlichen Seele, über den hinaus wir nicht kön— 
nen, an eine Urkraft, die ſchöpferiſch aus ſich ſelbſt wirkt, ohne daß 
ſie von einem äußeren Antriebe getragen würde. 
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Wir unterſcheiden im Allgemeinen bei dem Menſchen ein doppeltes 
geiſtiges Wirken, eine zwiefache, bevorzugende Begabung; wir unter— 
ſcheiden das Talent und das Genie, die einander zwar vielfach be— 
rühren, zwiſchen denen die Grenzlinie nicht ſo ſcharf gezogen werden 
kann, und die dennoch in ihrer ganz entſchiedenen Beſonderheit bleiben, 
die ſich nicht blos gradweiſe von einander trennen, ſondern auch in 
ihrer ganzen Art, in ihrer tieferen Wurzel. Das Talent iſt die Be— 
gabung, leicht und raſch aufzunehmen, in ſich zu verarbeiten, mit 
Geſchick und Gewandtheit es wiederzugeben; es lehnt ſich jedoch an 
das, was bereits vorhanden iſt, an die Leiſtungen, die vorliegen, an 
die Schätze, die bereits erworben ſind, es ſchafft nichts Neues. 
Anders das Genie. Es lehnt ſich nicht an, es ſchafft, es entdeckt 
Wahrheiten, die bis dahin noch verborgen waren, es enthüllt Geſetze, 
die bis dahin noch nicht bekannt waren; es iſt, als wenn ſich ihm 
die Kräfte, welche in der Natur tief unten arbeiten, in ihrem Zu— 
ſammenhange, nach ihrem geſetzmäßigen Ineinanderwirken in höherer 
Klarheit enthüllten, als wenn ſie greifbar vor es hinträten, als wenn 
die geiſtigen Bewegungen in dem Einzelnen wie in der Geſammtheit 
der Menſchen ihren Schleier vor ihm hinwegzögen, damit es hinein— 
zuſchauen vermöge in den tiefſten Urgrund der Seele und dort die 
Triebfedern und Beweggründe ſich loszulöſen verſtände. Das Talent 
kann geübt werden, es kann ſogar durch mühſamen Fleiß erworben 
werden; das Genie iſt eine freie Gabe, es iſt ein Gnadengeſchenk, 
ein Mal der Weihe, das eingeprägt iſt dem Menſchen, das nimmer— 
mehr erworben werden kann, wenn es nicht in dem Menſchen vor— 
handen iſt. Das Talent kann daher auch den Hinderniſſen und 
Schwierigkeiten nicht widerſtehen, wenn ſie übermächtig gegen es auf— 
treten, wie es nicht gedeihen kann unter ungünſtigen Umſtänden; das 
Genie dagegen tritt mit ſiegreicher Macht gegen die härteſten Wider— 
wärtigkeiten auf, es bricht ſich Bahn, es muß ſeine Kraft entfalten, 
denn es iſt ein lebendiger Drang, eine Macht, die ſtärker iſt, als der 
Träger, eine Berührung mit der in der Natur zerſtreuten Kraft, die 
geſammelt ſich auf ihm niederläßt, mit dem Allgeiſte, der in höherer 
Erleuchtung ſich ihm kundgiebt. Das Talent verbreitet das aufge— 
ſpeicherte Wiſſen, vervollkommnet es auch hier und da, macht es zum 
Gemeingute; das Genie bereichert die Menſchheit mit neuen Wahr— 
heiten und Erkenntniſſen, es giebt den Anſtoß zu allem Großen, was 
in der Welt geſchieht, ſich ereignet hat und ereignet. 

Wenn Columbus eine neue Welt uns entdeckt hat, ſo war er 
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nicht beſonders dazu vorbereitet, nicht befähigt durch größere geogra— 
phiſche Kenntniſſe, durch reichere Erfahrung, die er auf ſeinen Fahrten 
gemacht; ſie konnten ihn auch nicht berechtigen zu dem Schluſſe, daß 
ein neuer Continent vorhanden ſein müſſe. Es war ein genialer 
Blick, der ihm gewiſſermaßen die Oberfläche der Erde erſchloß, es 
war ihm vergönnt, hineinzuſchauen in das Weſen der Erde und zu 
ahnen, es müſſe hier eine ſolche Welt noch vorhanden ſein, und ſo 
geſtaltete ſich in ihm, was als Wiſſen unvollkommen war, dennoch 
zur tiefen lebendigen Ueberzeugung, deren Wahrheit nachzuweiſen er 
Alles aufbot. Copernicus war nicht etwa der größte Aſtronom ſeiner 
Zeit, es mögen Andere genauere Berechnungen angeſtellt und weit 
über ihm geſtanden haben, aber es war, wie wenn vor ſeinem Blicke 
das ganze Getriebe der Kräfte, die einander ziehen und drängen, die 
ganze Bewegung der Welt ſich offenbarte, wie wenn der Schleier, 
welchen trübe Traditionen verdichtet, vor ihm hinweggezogen worden 
wäre, er mit kühnem Blicke in den Gang des Univerſums hinein— 
geſchaut und, was er entdeckt, feſtgehalten hätte als eine raſch auf— 
gefaßte Wahrheit, die er nachher zu begründen verſuchte — nicht ge— 
nügend, da ſie viel feſter, genauer erklärt, begründet werden mußte, 
als er es vermochte, und doch mit tiefſter Erkenntniß. Newton ſoll, 
unter einem Apfelbaume ſitzend, durch den Fall eines Apfels darauf 
gekommen ſein, das Geſetz der Gravitation aufzuſtellen. Einen Apfel— 
fall beobachteten viele vor ihm, aber nicht mit dem Auge des Genies. 
Dieſes ſieht eben in der einzelnen Erſcheinung das große, umfaſſende 
Geſetz, das dieſe Erſcheinung als eine einzelne aus ſich entſtehen läßt, 
es ſchaut durch dieſe Aeußerlichkeit in das innere Weben, aus dem 
Alles hervorgeht. Und ſo ließen ſich die Beiſpiele aus einem jeden 
Gebiete häufen. Den Geſchichtsforſcher, dem die Weihe aufgeprägt 
iſt, macht nicht die Gründlichkeit, die Sorgſamkeit der Forſchung, das 
reiche Wiſſen aller Einzelheiten aus, er muß vielleicht ſehr oft eine 
Maſſe Stoffes, die ihn beläſtigt, von ſich abweiſen, um nicht ver— 
wirrt, von den Einzelheiten erdrückt zu werden. Was ihm ſeine be— 
ſondere Bevorzugung giebt, das iſt, daß ſein Blick mehr geſchärft iſt, 
um hineinzuſchauen in den Charakter der Zeit, daß das ganze Räder— 
werk der Ideen, welche die Zeit tief innerlich bewegen, vor ihm 
ſich aufrollt. Es iſt, als ſtände die Zeit in ihrer Einheit, aufgedeckt in 
ihren tiefſten Gründen, vor ſeinem geiſtigen Auge, als habe er die 
bewegenden Perſönlichkeiten in ihren geheimſten Abſichten belauſcht. 
So erhält das auch ſchon Bekannte erſt ſeine richtige Stelle, weil der 
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Zuſammenhang der Dinge und der Perſönlichkeiten erſt vollkommen klar 
geworden. Sie nennen dies vielleicht Scharfſinn, glückliche Combi— 
nationsgabe; nun, wenn der ſcharfſinnige Denker nicht irre geht, wenn 
die Combination die rechten Glieder zu verbinden weiß, dann iſt es 
Genialität. Und was iſt es, was den Dichter befähigt, ſo tief in 
die Seele hineinzuſchauen, daß er den Charakter, die Begierden, die 
Leidenſchaften mit der vollſten Klarheit erkennt, als wären die Kam— 
mern des Herzens ihm vollkommen eröffnet? Was befähigt ihn, 
alle Verſchlingungen und Verkettungen in den verſchiedenen Verhält— 
niſſen und Beziehungen, wie ſie auch ſich verwickeln und dem ge— 
wöhnlichen Blicke ſich verſtecken, den Charakter in ſeiner Ganzheit zu 
erfaſſen und darzuſtellen? Iſt es die reichere Erfahrung, die ihm zu 
Theil wird? Iſt es, daß er ſelbſt etwa Alles erlebt? Sicherlich nicht! 
Es iſt der Blick, der ſicherer und geſchärfter aus der einzelnen Er— 
ſcheinung das ganze Leben der menſchlichen Seele in ſich aufnimmt 
und es wiederzugeben weiß. Ja, nur die Genialität befähigt den Ein— 
zelnen, daß er mächtig eingreift in die Bewegungen des Geiſtes und ſie 
Jahrhunderte hinaus fördert, und wie den Einzelnen, ſo auch ganze Völker. 

Die Griechen rühmten ſich, Autochthonen, aus und auf dem eige— 
nen Boden geboren zu ſein. Ob dieſer Anſpruch ein berechtigter iſt, 
das mag dahingeſtellt bleiben, aber ein anderer Anſpruch, der vielleicht 
der tiefere Sinn davon iſt, wird ſicherlich zugegeben werden, nämlich 
das Autochthonenthum des Geiſtes, die Urſprünglichkeit ihrer beſon— 
deren Volksanlage. Die Griechen hatten nicht Vorbild und Lehrer 
in Kunſt und Wiſſenſchaft, ſie waren ſich ſelbſt Lehrer und Meiſter, 
ſie traten alsbald mit einer Vollendung auf, die ſie zu Lehrern der 
Menſchheit faſt für alle Zeiten macht. Es iſt, als wenn dem Volke 
eingeboren wäre der höhere, lebendigere Sinn für das Schöne, Har— 
moniſche, Wohlgefügte und lieblich Geſtaltete, es iſt eine Volksgenia— 
lität, die es befähigte, daß aus ihm Meiſter in jeglicher Kunſt und 
Wiſſenſchaft hervortraten. Darum lauſchten auch die ſpäteren Jahr— 
hunderte gerne den Worten dieſes Volkes, eilten dahin, wo ſie die 
Werke der bildenden Kunſt erſchauen konnten, ſich gewiſſermaßen 
wieder jung badeten in dem geiſtigen Quelle, der von ihm ausgeht 
und durch die Jahrhunderte hinrauſcht. Hat nicht das jüdiſche Volk 
gleichfalls eine ſolche Genialität, eine religiöſe Genialität? Iſt es nicht 
gleichfalls eine urſprüngliche Kraft, die ihm die Augen erleuchtete, 
daß ſie tiefer hineinſchauten in das höhere Geiſtesleben, die enge Be— 
ziehung zwiſchen dem Menſchengeiſte und dem a lebendiger 


Geiger, Vorleſungen. 


3% 3. Die Offenbarung. 


erkannten, inniger empfanden, die höhere Anforderung des menſch— 
lichen Lebens, die tiefere Natur des Sittlichen im Menſchen mit einer 
größeren Kraft und Klarheit erſchauten und als Erkenntniß aus ſich 
heraus gebaren? Iſt es alſo, ſo iſt dies die innigere Berührung des 
Einzelgeiſtes mit dem Allgeiſt, das Hineinleuchten der Alles erfüllen— 
den Kraft in die einzelnen Geiſter, ſo daß ſie ihre endliche Schranke 
durchbrachen, das iſt, ſcheunen wir doch das Wort nicht, Offen— 
barung, und zwar wie ſie im ganzen Volke ſich kundgab. 

Auch die Griechen waren nicht alle Künſtler, nicht alle Phidias 
oder Praxiteles, aber es war das griechiſche Volk allein befähigt, daß 
aus ſeiner Mitte große Meiſter erſtanden. In ähnlicher Weiſe war 
es im Judenthume. Nicht alle Juden waren ſicherlich Propheten. 
Das Wort: Wer wollte, es wäre das ganze Volk Propheten, war 
ein frommer Wunſch; das andere: Ich werde meinen Geiſt ausgießen 
über alles Fleiſch, iſt eine Verheißung, zur Wirklichkeit war ſie aller— 
dings noch nicht geworden. Aber dennoch iſt es das Volk der 
Offenbarung, aus dem dann die bevorzugten Organe derſelben hervor— 
gegangen ſind; es iſt, als wenn die Lichtfunken zerſtreut geweſen 
wären, die dann von den höher Bevorzugten zuſammen in eine 
Flamme geſammelt worden waren. Auf dem Dornſtrauch erwächſt 
keine Rebe, aus einem verwahrloſten Volke gehen keine Propheten 
hervor, wie im Volke Judäa's. Die geſchichtlichen Bücher der Bibel 
ſprechen zwar meiſtens tadelnd über die Sitten, über die Verſunken— 
heit, in der ſich Iſrael befand zu der Zeit der Könige, fie wollen 
uns vorbereiten auf die Verwüſtung, die als Strafgericht über die 
Sündhaftigkeit eingebrochen iſt; aber in dieſem Volke müſſen edle 
Kräfte in reicher Anzahl vorhanden geweſen ſein, es muß die Anlage 
dageweſen ſein, wenn ſolche bedeutende Männer aus ihm entſtehen, 
aus ihm ſich entwickeln konnten. Das Judenthum iſt nicht ein bloßer 
Prediger in der Wüſte geweſen, und war es nicht ganz durchgedrun— 
gen, ſo war es doch eine Kraft, die in Vielen zwar ſchwächer, aber 
dennoch in dem Maße vorhanden war, daß ſie, in den Einzelnen ſich 
concentrirend, ſolche Geiſteshelden zu erzeugen vermochte. Das Juden— 
thum will auch keineswegs ein Werk Einzelner ſein, ſondern das der 
Geſammtheit. Es wird nicht geſprochen von dem Gotte Moſis oder 
von dem Gotte der Propheten, ſondern von dem Gotte Abraham's, 
Iſaak's und Jacob's, von dem Gotte des ganzen Stammes, der 
Urväter, in denen ſich gleichfalls dieſe Anlage, der hineinſchauende 
Blick vorfand; es iſt die Offenbarung, die in der Geſammtheit ver— 
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borgen lebte und in den Einzelnen den vereinigenden Mittelpunkt 
fand. Es iſt eine große Wahrheit, daß ſelbſt der größte Prophet 
ſein Werk unvollendet ließ; er ſoll nicht daſtehen als der Atlas, der 
die Welt auf ſeinen Schultern trägt, der ein Werk vollführt ohne 
Mitwirkung, der Anreger und Vollbringer. Man weiß nicht, wo 
er begraben iſt, und die alten Lehrer ſagen: „Es ſollte ſein Grab 
nicht als Wallfahrtsſtätte dienen, wohin man zieht, um den Einzigen 
zu verehren, der über das Menſchenmaß hinausgehoben würde.“ Moſes 
wirkte nach feinem großen Maße als einer in der Geſammtheit. 

Ja, das Judenthum iſt entſtanden in dem Volke der Offenbarung. Und 
warum ſollten wir das Wort denn nicht gebrauchen dürfen, da wo 
wir auf den Urgrund ſtoßen, auf eine Erleuchtung, die von dem hö— 
heren Geiſte ausgeht, die nicht erklärt werden kann, nicht aus einer 
Entwickelung ſich zuſammenſetzt, die mit einem Male als ein Ganzes 
da iſt, wie eine jegliche neue Schöpfung, die aus dem Urgeiſte her— 
vorgeht. Wir wollen das Wort nicht in dogmatiſcher Weiſe be— 
engen und begrenzen; es inag verſchieden aufgefaßt werden, aber in 
ſeinem inneren Weſen bleibt es daſſelbe. Es deutet dorthin, wo die 
menſchliche Vernunft in Berührung tritt mit dem tiefen Urgrund aller 
Dinge. Die alten Lehrer des Judenthums haben es niemals in 
Abrede geſtellt, daß dieſe großartige Erſcheinung doch immer mit 
einer menſchlichen Begabung zuſammenhängt. Der Gottesgeiſt ruht 
nur, ſo ſprechen ſie, auf einem Weiſen, auf einem Manne von ſitt— 
licher Kraft, der unabhängig iſt, weil genügſam durch Beſiegung aller 
Ehrſucht, aller Luſt; ein Menſch von innerer Bedeutung, in ſich das 
Göttliche verſpürend, er nur iſt fähig, das Göttliche in ſich aufzu— 
nehmen, nicht ein bloßes Sprachrohr, durch das hindurchzieht das 
Wort, welches geſprochen wird, ohne daß er ſelbſt ſich deſſen bewußt 
wäre, nein, ein Menſch im wahren Sinne des Wortes, berührend 
das Göttliche und daher für daſſelbe empfänglich. Ein Mann, der 
ebenſo tiefer Denker wie inniger Dichter im Mittelalter war, Jehuda 
ha⸗Levi, bezeichnete die Offenbarung mit Beſtimmtheit als eine ſolche, 
die in dem ganzen Volke lebendig war. Ifſrael, ſagt er, iſt das 
religiöſe Herz der Menſchheit, das in feiner Geſammtheit die größere 
Empfänglichkeit ſtets bewahrte, und die einzelnen bedeutenderen Män— 
ner waren die Herzen dieſes Herzens. Maimonides ſprach von der 
bligartigen Erleuchtung, als welche die Offenbarung zu betrachten 
ſei; dem Einen ſei die Erleuchtung blos für eine kurze Zeit vergönnt, 
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dem Andern wiederhole fie ſich, und wiederum bei Moſes ſei fie 
eine andauernde geweſen, eine Erleuchtung, die die Dunkel erhellt, 
den Menſchen in die Verborgenheiten einen Blick thun läßt, der ihm 
enthüllt, was Anderen verdeckt geblieben. Das Indenthum iſt eine 
ſolche Religion der Offenbarung, iſt aus ſolchen Blicken in das Göttliche 
entſtanden und hat das Geſchaute zu einem Ganzen verbunden; es 
iſt eine Religion der Wahrheit, weil der Blick in das Weſen der 
Dinge ein untrüglicher iſt, das Unveränderliche und Ewige ſchaut, und 
ſo bleibt die Lehre auch eine ewige, und ſo hat das Judenthum auch 
ſeine Aufgabe für die Dauer der Zeiten erfüllt. 


4. Mationalität. Sclaverei. Stellung der Frauen. 


Eine jede Neugeburt tritt mit Schmerz in das Daſein, einen jeden 
neuen Gedanken, der ſchöpferiſch, weltumgeſtaltend in die geiſtige Welt 
eintritt, erwartet ein ſchwerer und hartnäckiger Kampf mit all jenen 
geiſtigen Mächten, die auf ihr Gewohnheitsrecht trotzen und die es 
wohl fühlen, daß ihnen durch eine mächtigere Kraft der Untergang 
droht; ſie treten gegen ihn auf mit der ganzen Plumpheit und Derb— 
heit des trägen Beſitzes, mit der ganzen heftigen Anmaßung geiſtiger 
Hohlheit, die ſich fo leicht zu herber Schärfe aufſtachelt. Die Idee, 
die ein neues geiſtiges Leben zu ſchaffen bemüht iſt, will allerdings 
mit geiſtigen Waffen kämpfen, ſie trägt in ſich die Bürgſchaft eines 
ſicheren Sieges, es iſt ein Unvergängliches in ihr, das allen Schwierig— 
keiten gewachſen iſt, allen gefährlichen Hinderniſſen Trotz zu bieten 
vermag; aber wenn ſie auch leicht beſchwingt in die geiſtige Welt 
eintritt, wird ſie dennoch durch den fortwährenden Kampf genöthigt, 
auch gröbere, ſtoffliche Wehr und Rüſtung anzulegen, um nicht von 
vorn herein erdrückt zu werden. Der junge David tritt einen ruhm— 
reichen Kampf an, er vollführt ihn auch ſiegend, da will ihm Saul, 
der von ſeinem kühnen Unterfangen hört, Helm, Harniſch und Panzer 
umlegen; David verſucht es, aber er wehrt es dann wieder ab und 
ſpricht: Ich bin nicht gewohnt, darin zu gehen. Er geht den Kampf 
ein gegen Goliath, allein bewaffnet mit ſeiner Hirtentaſche und Feld— 
ſteinen, — und er ſiegt. Es iſt die Zuverſicht des kühnen Jüng— 
lings, der den Zwang ſcheut und den freien Leib nicht in Feſſeln 
ſchlagen will; es iſt die Siegesgewißheit, die in dem Hirtenknaben 
ſich ausprägt, deſſen Sinn erwachſen iſt und erſtarkt in der freien 
Natur. Aber glauben Sie, daß David, als er dann in den Ernſt 
des Lebens eingeht, es gleichfalls abgelehnt hat, Panzer und Helm 
zu tragen? Wie er tiefer in den Kampf des Lebens eintritt, da 
muß er auch den Brauch des Lebens annehmen, wenn er auch des 
kühnen, jugendlichen Geiſtes voll iſt. Und ſo geht es auch der Idee, 
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wenn ſie lebendig werden ſoll, daß ſie, trotz des geiſtigen Lebens, 
das ſie in ſich fühlt, auch die Waffen führen und in den blutigen 
Kampf eingehen muß, der ihr von allen Seiten entgegenſteht. 

Der Offenbarungslehre des Judenthums iſt der Kampf nicht er— 
ſpart worden. Im Kampfe erſtarkt der einzelne Menſch, er bedarf 
eines ſolchen, er wird jedoch von ihm hie und da beſtäubt werden. 
Auch das Judenthum bedurfte eines ſolchen Kampfes der Welt gegen— 
über, doch hat auch mancher Erdenſtaub dadurch ſich ihm angeſetzt. 
Einer ganzen Welt, die in andern Anſchauungen befangen war, trat 
ein kleines Nomadenvölkchen entgegen, das eben erſt aus einem gro— 
ßen, dem Götzendienſte huldigenden Reiche kam. Es mußte eng zu— 
ſammenhalten, wenn es nicht der Wucht der Außenwelt unterliegen 
ſollte; es wollte mit dem Gottesgeiſte, der in ihm lebendig angefacht 
war, einen neuen Glauben verkündigen, ihn aufrecht erhalten und 
ſiegreich machen für die ganze Welt. Eine ſchöne, große, erhabene, 
aber auch ſchwere Aufgabe! Eine jede Berührung mit der Außen— 
welt war ein Fallſtrick, ein jedes Wort, das gewechſelt wurde mit 
einem außerhalb Stehenden, eine Verführung; ein jedes freundliche 
Zuſammenkommen, ein jedes Mahl, genoſſen mit ihm, war eine Ent— 
weihung, denn es war den Götzen geweiht. So war eine jede en— 
gere Berührung ein Frevel, ein Kampf, der ihnen dargeboten wurde 
von der Außenwelt. Und konnte es im Innern Iſraels fehlen, daß 
Manche begierig hinſchauten nach dem, was Glänzendes ſie überall 
umgab? Allerdings, es war ein lebendiger Geiſt in dem ganzen 
Volke, nicht blos in den einzelnen bevorzugten Trägern, die ein Rüſt— 
zeug waren, um ſiegreich die neuen Gedanken in dem entſprechenden 
Ausdrucke zu befeſtigen und auszuprägen, er war im ganzen Volke, 
wenn auch in minderem und ſchwächerem Grade; aber ſollten nicht 
auch ſehr viele geweſen ſein, die ſich von dem ſinnlichen Gepränge, 
von der Uebermacht, die ſie beſtach, verführen ließen? Die ganze 
Geſchichte Iſrael's während der Zeit des erſten Tempels, alſo wäh— 
rend der eigentlichen Gründung des Glaubens, bietet uns eine un— 
zählige Maſſe von Beiſpielen des Abfalls, des energiſchen Kampfes, 
welchen die wahrhaft Begeiſterten, die großen Männer gegen die Ver— 
ſunkenen führen mußten. 

Jemehr nun die Verführung in Iſrael ſelbſt eintrat, jemehr die 
Gefahr drohte, daß der Wurm auch den eigenen geſunden Stamm 
zernagen werde, um ſo glühender mußte der Eifer der Beſſeren wer— 
den, um dieſe Gefahr fernzuhalten; ſie mußten mit aller Entſchieden— 
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heit, mit einem Feuereifer, der nicht blos erwärmte, ſondern das 
Böſe verzehrte, gegen alle Verderbniß, gegen das Einfreſſen des 
Uebels auftreten. Dürfen wir uns nun bei einem ſolchen Verhältniß 
wundern, wenn wir hie und da einen ſchroffen, harten Ausdruck gegen 
andere Völker finden, wenn da auch unerbittliche Entſchiedenheit gegen 
ſie gepredigt und auch geübt wird, darf es uns wundern, daß da, 
wo die Würfel nicht fallen um ein Land, um irgend ein irdiſches 
Gut, ſondern, wo eine Idee vertheidigt wird, die ſie als ihr höchſtes 
Gut ehren, die ſie über die Völker erhebt, die beſtimmt iſt, von dem 
dazu erwählten Volke über die ganze Erde verbreitet zu werden, darf 
es uns wundern, wenn mächtig das Feuer in ihnen lodert, ſie in 
Gluth verſetzt, wenn ſie auch mit Geſinnungen auftreten, die nicht 
immer das reinſte Wohlwollen, die freundlichſte Anerkennung gegen 
diejenigen ausdrücken, die als Verführer das Werthvollſte ihnen rau— 
ben wollen? Man verſetzt ſich gar nicht in die Zeit und Lage hin— 
ein, wenn man mit der weichmüthigen Toleranzidee, die berechtigt iſt, 
wo beſonnene gegenſeitige Anerkennung und Prüfung herrſcht, eine 
Zeit mißt, in der einmal zwei Gegenſätze ſich auf Tod und Leben 
bekämpfen, wenn man mit vornehmer Gleichgültigkeit ein jedes ſchroffe 
Wort beurtheilen will, von feindlicher Nationalität und Nationalſtolz 
ſpricht, die übrigens noch jetzt für bedeutend weniger werthvolle Güter 
auftreten, während es keineswegs lediglich Volksthümliches gilt, ſon— 
dern Geiſtesfreiheit zu erhalten, die Wurzel der Wahrheit zu ſchützen 
und alle giftigen Einflüſſe unſchädlich zu machen. Nein, es darf uns 
nicht befremden, wenn uns mancher gehäſſige Ausdruck, manche ge— 
häſſige Vorſchrift entgegentreten; beachtenswerth bleibt vielmehr die 
Frucht wahrhaft geiſtiger Kraft, die dem Volke innewohnte, daß 
unter jenen Kämpfen dennoch das Bewußtſein, die Menſchheit zu 
umfaſſen und für fie zu arbeiten, nicht aus Iſrael geſchwunden iſt, 
daß bei dieſem feindſeligen Beſtreben, das gegenſeitig herrſchen mußte, 
das Wort immer gilt: daß für die Welt dieſer Glaube entſtanden 


ſei, daß die ganze Erde von ihm umfaßt werden ſolle. Es zeugt 
von dem tiefen geiſtigen Leben des Judenthums, daß dieſe Reinheit 


und Klarheit des Blickes nicht völlig getrübt ſind. So erhebt es 
uns, wenn wir trotz Ausbrüchen der Kampfesbegierde doch wieder 
jene erquickende geiſtige Luft einathmen, wie ſie von den Worten der 
Propheten ausſtrömt: Es ſpreche nicht der Sohn der Fremde, der 
ſich Gott zugeſellt: Mich hält ja doch Gott fern und ſondert mich 
ab von ſeinem Volke, und nicht ſpreche der Entmannte (wir haben 
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hier an die Eunuchen des perſiſchen Hofes zu denken): Bin ich ja 
ein ausgedorrter Stamm. Denn ſo ſpricht der Herr zu den Ent— 
mannten, die meine Feſte hüten, wählen, was ich begehre, und an 
meinem Bunde feſthalten: Ich gebe ihnen in meinem Haus und 
meinen Mauern Denkmal und Namen, beſſer als Söhne und Töchter, 
ewigen Namen, der nicht vergeht. Und die Söhne der Fremde, die 
Gott ſich zugeſellen, ihm zu dienen und ſeinen Namen zu lieben, die 
Feſte hüten, ſie nicht entweihen, an meinem Bunde feſthalten: Ich 
bringe ſie auf meine heilige Höhe, erfreue ſie in meinem Hauſe des 
Gebetes, auch ihre Opfer wohlgefällig auf meinem Altar, denn mein 
Haus wird ein Haus des Gebetes genannt werden allen Völkern. 
Es genügt mir nicht, heißt es anderswo, daß Du allein mir treuer 
Diener ſeiſt, ſo mach' ich Dich zum Lichte für die Völker. Auch 
von ihnen, heißt es dann wiederum, werde ich ſelbſt zu Prieſtern 
und Leviten nehmen. Die Menſchheit ſoll von der einen Wahrheit 
umfaßt werden. 

Es iſt thöricht, wenn man ſpricht, das Judenthum lehre einen 
Nationalgott, einen Gott, der blos dem einzigen Volke angehöre. 
Solchen Ausſprüchen gegenüber, bei der ſich ſo oft wiederholenden 
Ausſicht in die Zukunft, wo Gott wird einer ſein und ſein Name 
nur einer, iſt eine derartige Behauptung kindiſch. Wohl mag hie 
und da ein Ausdruck erſcheinen, als wäre den Götzen einige Bedeu— 
tung beigelegt: Größer iſt unſer Herr als alle Götter, und ähnlich. 
Aber wie bezeichnet der Prophet dieſe ſo oft! Ein Hauch und iſt 
Nichts nütze an ihnen. Und mit welcher feinen Ironie zeigt er, 
wie die Götter gemacht werden, wie die Arbeiter hämmern und einer 
dem andern die Hand reicht, und wie der eine Theil des Stoffes 
gebraucht wird, um die Speiſe darauf zu kochen, und der andere, um 
einen Gott daraus zu verfertigen! Wie kann da von einem National— 
gotte die Rede ſein? Ja, von Gott, der zuerſt erkannt worden in die— 
ſem Volke, ja allein von ihm erkannt worden, der aber Gott der ganzen 
Welt iſt, deſſen Thron der Himmel, deſſen Fußſchemel die Erde iſt. 
Das iſt der Gott der Welt, der Gott, der geiſtig und räumlich Alles 
durchdringt und erfüllt, der Gott, der dann anerkannt werden wird 
von allen Völkern. Wir nehmen hier einen Kampf wahr, bei dem 
freilich manche Aeußerungen vorkommen müſſen, die nicht ganz und 
vollkommen der geiſtigen Höhe entſprechen, und doch ringt ſich's all— 
mälig zu lichter Klarheit durch. Wir ſchauen den alten Jacob, wie 
er, von Nacht umringt, kämpfen muß, und es beſtäubt ſich ein Mann 
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mit ihm und er hinkt an der Hüfte, er wird verletzt, aber er ſiegt 
doch, er ſiegt menſchlich und göttlich und er wird zum Segen des Alls. 

Allein das Judenthum ſollte nicht blos einen neuen Gottes— 
gedanken in die Welt bringen, es ſollte auch alle menſchlichen Ver— 
hältniſſe verklären und veredeln. Die Männer, die es ausſprachen 
in der alten Zeit: Der eigentliche Grund und Nerv der Lehre iſt: 
Was Dir mißfällt, das thue auch Deinem Nächſten nicht, das iſt 
der Grund und die Wurzel der Lehre, das übrige iſt die Erklärung, 
gehe hin und lerne ſie, oder der Spruch: Du ſollſt lieben Deinen 
Nächſten wie Dich ſelbſt, das iſt der große umfaſſende Grundſatz der 
Lehre, oder der andere: Dies iſt das Buch der Zeugungen des Men— 
ſchen, das iſt noch ein größerer Grundſatz, Menſch ſein und überall 
den Menſchen erkennen und alle Nachkommen gleich und ebenbürtig, — 
die Hillel, Akiba und Ben Soma, die Solches ausſprachen, ſie ſind 
die Säulen und Träger des Judenthums und wir müſſen ihr Wort 
wohl beherzigen. Das Judenthum alſo, ſage ich, iſt nicht blos in 
die Welt eingetreten, um einen neuen Gottesbegriff ihr zu ſchenken, 


ſondern die menſchlichen Verhältniſſe, die Erkenntniß und Würdigung 


des Menſchen zu verklären. Aber grade bei der Beziehung zwiſchen 


Menſch und Menſch wird es deſto mehr zutreffen, daß die Idee ſich 


zuerſt hie und da beſchränken, eingehen muß in die verſchiedenen Ver— 
hältniſſe, wenn ſie irgend einen Erfolg haben ſoll. Auch des ein— 
zelnen Menſchen Wirkſamkeit wird, wenn er durch ſeine Höhe los— 
geriſſen von ſeinen Genoſſen ſteht, nicht eingeht in ihr Treiben, nicht 
Antheil nimmt an ihrem Streben, ſich nicht als eingreifend erweiſen, 
mag er noch ſo bedeutend ſein; die Menſchen mögen wohl zu ihm 
hinanſchauen in Ehrerbietung, aber ſie werden nicht von ihm beein— 
flußt. Will der Menſch wirken, ſo muß er eingehen in die beſte— 
henden Verhältniſſe, es muß ein gegenſeitiges Anbequemen ſtattfinden. 
Bei dem Gottesgedanken freilich da giebt es keine Vermittelung, 
keine Nachgiebigkeit, der reine Geiſt und die Sinnlichkeit laſſen ſich 
nicht vermitteln; wo es das Höchſte gilt, konnte das Judenthum 
nicht mit Nachgiebigkeit auftreten, es mußte mit Entſchiedenheit der 
Gegenſatz bekämpft werden. Anders bei den Beziehungen unter den 
Menſchen ſelbſt, da darf, da muß der Gedanke allmälig verklärend, 
löſend wirken, bis dann die harte Rinde zerbröckelt abfällt. 

Die Völker des Alterthums glaubten kaum beſtehen zu können, 
ohne daß das Sclavenweſen unter ihnen feſt gegründet war als ein 
unumſtößlich Recht. Der freie Bürger ſollte nicht Arbeit verrichten, 
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fie war den Sclaven übertragen; der Sclave war ein Eigenthum 
ſeines Herrn, eine Waare, ein Ding, das vollſtändig dem Belieben 
ſeines Herrn übergeben war. Das Judenthum tritt mit dem Ge— 
danken auf, daß jeder Menſch berufen ſei zur Arbeit; es ſetzt Gott 
den erſten Menſchen zwar zuerſt ins Paradies, in den Garten Eden, 
aber auch, um dort zu arbeiten und zu hüten. Doch alsbald tritt 
er in nüchternere Verhältniſſe ein und es wird ihm geſagt: Im 
Schweiße Deines Angeſichtes ſollſt Du Dein Brod eſſen. Die 
Menſchheit insgeſammt aber iſt geſchaffen im Ebenbilde Gottes, nicht 
blos der Stammvater dieſes oder jenes Volkes, ſondern der Stamm— 
vater Aller, der auch die ganze Menſchheit aus ſich hervorgehen läßt 
als eine gleich berechtigte. Freilich, daß das Judenthum ganz die 
Sclaverei breche, ſie mit ſeinem erſten Eintreten in die Weltgeſchichte 
gänzlich vertilge, wäre der Natur und der geſchichtlichen Ent— 
wickelung der menſchlichen Verhältniſſe ganz widerſprechend geweſen, 
ein Beginnen, das im Volke ſelbſt und für die Menſchheit, welche 
erzogen und nicht mit einem Male umgeformt werden kann, nicht 
die beabſichtigten heilſamen Erfolge gehabt hätte. Die Selaverei 
wurde alſo nicht ganz aufgehoben, aber ſie beſtand eigentlich blos 
dem Namen nach ohne den weſentlichen Gehalt; der neue Wein, der 
in den alten Schlauch gegoſſen, dieſen ſchon zerſtören mußte. Im 
Stamme, im Volke ſelbſt kann von eigentlicher Sclaverei nicht die 
Rede ſein, denn der Sclave diente blos ſechs Jahre oder ward ſchon 
früher frei, wenn das Jubeljahr eintrat; er trat dann in ſeine bürger— 
lichen Verhältniſſe wieder ein als vollgültig und ebenbürtig. Aber 
auch die fremden Sclaven, die wohl geduldet wurden, wie wurden 
fie behandelt! Die kleinſte Beſchädigung am Körper des Selaven, 
das Ausſchlagen eines Zahnes wurde nicht etwa als bloßer Nachtheil 
betrachtet, den der Eigenthümer ſich ſelbſt, ſeiner Waare zufügte, nein 
der Sclave ging frei aus. Und wurde gar der Sclave erſchlagen, 
ſo wurde Strafe geübt an dem Herrn, und welch' ein ſchönes Wort 
iſt es, das die Selaverei in ihrer Härte ganz und gar aufhebt: Du 
ſollſt den Selaven nicht ausliefern feinem Herrn, wenn er vor ihm 
bei Dir ſich rettet; bei Dir weile er in einer Deiner Städte, welche 
er ſich erwählt. Täuſche ihn nicht! 

Mit dieſen Worten iſt eine Frage gelöſt worden vor Jahrtauſen— 
den, die heutigen Tages ſich blutig eingräbt in einen ganzen Welt— 
theil und ihn zerfleiſcht, und die Bewohner dieſes Welttheils ſind 
Bekenner der herrſchenden Religion, von denen die Einen den Glau— 
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ben umfaſſen, welcher den Anſpruch macht, daß nur in ihm, ſonſt in 
keinem anderen Heil gefunden würde, die Andern an der zähen puri— 
taniſchen Form mit miſſionsſüchtiger Propaganda haften. Der 
Kampf, der dort entbrannt iſt, iſt nicht einmal etwa um das Weſen 
der Sclaverei, ob dieſelbe ſtattfinden dürfe; es haben wohl die Einen 
ſie verworfen für ſich, aber ſie fanden es bisher ganz in der Ord— 
nung, daß ſie für einen Theil des großen Staates als Grundgeſetz 
aufrecht erhalten werde. Die ganze Frage beſteht darin, ob der 
Sclave, der entflohen iſt in jene Gegend, ausgeliefert werden müſſe, 
ob es nicht Diebſtahl ſei, wenn man ihm einen Aufenthalt geſtatte 
außerhalb, ob da nicht das Recht gekränkt, die Begriffe aller Gerech— 
tigkeit erſchüttert würden. Dieſe Frage einer peinlichen religionsloſen 
Gewiſſenhaftigkeit hat das Judenthum vor drei Jahrtauſenden gelöſt, 
und wenn es durchgedrungen, ſein Geiſt überall ein lebendiger ſein 
wird, der Geiſt, der aus ihm ſich verbreitet, ganz und ungeſchwächt 
übergegangen ſein wird, dann wird die Frage entſchieden ſein, die 
Wahrheit und das echte Recht, die Menſchlichkeit und die Anerken— 
nung eines Jeglichen in ſeinem menſchlichen Werthe werden dann und 
erſt dann ſiegen über jene Schein-Gerechtigkeit, die ſich um ſo mehr 
brüſtet, je hohler fie iſt. 

Ein Höheres iſt noch, wie das Familienleben betrachtet wird in— 
nerhalb eines Volkes. Es liegt ein großer Schatten auf dem ſo 
ſchön begabten und ſo herrlich entwickelten griechiſchen Volke, daß die 
Weihe des ehelichen Lebens ſo wenig in den Vordergrund tritt, daß 
die Innigkeit in der Familie ſo wenig ausgeprägt iſt; es iſt der 
Werth des Weibes ſeinem wahren Weſen nach im Griechenthum nicht 
nach Gebühr hervorgehoben worden. Wie anders iſt dieſes im Juden— 
thume! Von vorn herein tritt der Gedanke uns entgegen: Es ver— 
läßt der Mann ſeinen Vater und ſeine Mutter und verbindet ſich mit 
ſeinem Weibe und ſie werden zu einem Fleiſche, zu einer weſentlichen 
Einheit. Die Ehrerbietung gegen die Eltern, ſo tief eingepflanzt, ſo 
innig genährt und gepflegt, tritt zurück gegen die Innigkeit, die im 
Hauſe Mann und Weib mit einander verbinden ſoll. Das Weib 
ſoll dem Manne folgen: Nach ihm iſt Dein Begehr und er ſoll über 
Dich herrſchen, aber dennoch in voller Ebenbürtigkeit; er verbindet 
ſich mit ſeinem Weibe, ſie werden zu einem Weſen. 

Und welche edle Frauengeſtalten treten uns innerhalb des jüdiſchen 
Schriftthums entgegen! Welch ein edles Verhältniß innerhalb der 
Familien, ſo ſchlicht, ſo anſpruchslos, aber doch ſo groß und herz— 
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erquickend! Die Erzmütter ſtehen faſt auf derſelben Stufe, wie die 
Erzväter; auf ſie ſchaut die ſpätere Zeit zurück, gerade wie auf die 
Erzväter. Und welch ein Leben begegnet uns da, wenn wir z. B. 
hinſchauen auf Rebecka, wie ſie zuerſt erſcheint in unbefangener Jung— 
fräulichkeit, freundlich und wohlwollend auch dem fremden Manne, 
auf ſeine Bitte bereitwillig für ihn ſchöpft und auch für die Kameele 
ſorgt! Sie tritt mit ihm in das Haus der Ihrigen, und ſiehe da! 
er iſt hergeſendet von dem hochgeachteten Verwandten aus der Ferne, 
er ſoll um die Tochter freien. Man fragt Rebecka, ſie hat die volle 
freie Wahl: Willſt Du ziehen? Doch es zieht ſie dorthin, das Herz 
ſagt ihr, daß dort die Stätte ſei, wo ſie zu gedeihlichem Entfalten 
gelangen werde, und ſie ſpricht: „Ja, ich gehe.“ Sie tritt die Reiſe 
an, unbefangen ſchaut ſie ſich überall um, da tritt der ihr entgegen, 
dem ſie beſtimmt iſt, ihn das Leben hindurch zu begleiten, und ſie 
fragt: Wer iſt der Mann? Der Knecht erwidert: Das iſt der Sohn 
meines Herrn, Iſaac, der, der Dir Dein Lebensgefährte fein ſoll. 
Züchtige Röthe umzieht ihre Wangen und ſie bedeckt ſich mit dem 
Schleier. „Er führt ſie in das Zelt der Mutter und er liebte ſie.“ 
Und Jacob führte ſein Weib Rahel heim, denn er liebte ſie, er diente 
um ſie, und die ſieben Jahre waren in ſeinen Augen „wie einige 
Tage“. Wir treten weiter vor, es wird die Geſchichte des großen 
Retters uns erzählt, ſeine Jugend iſt umgeben von ernſten Gefahren; 
Moſes wird geboren unter drohenden Wolken, die über Ifſrael her— 
aufzogen. Er wird in einem Käſtchen ins Schilfmeer gelegt, die 
Schweſter Miriam duldet es nicht daheim, ſie eilt in die Nähe, um 
zu erfahren, was mit dem Bruder geſchehe. Die Königstochter kommt 
vorbei, um zu baden, fie bemerkt das Käſtchen, öffnet es und ſieht 
einen Knaben. Das Mädchen, ſonſt ſchüchtern und befangen, aber 
jetzt, wo es die Rettung des Bruders gilt, tritt muthig heran 
und ſagt: Soll ich Dir eine Säugerin holen von den ebräiſchen 
Frauen? Miriam, die in ihrer erſten Kindheit mit ſolch hingeben— 
dem Muthe auftritt, es befremdet uns nicht, daß ſie dann eine Pro— 
phetin iſt, und die alten Lehrer ſagen von ihr ſicherlich ſchön und 
wahr: Miriam war für Iſrael wie ein friſcher Brunnquell, der ſich 
labend ergoß; ſie verband die glühende Begeiſterung für die Wahr— 
heit mit der Innigkeit des weiblichen Gemüthes. Wiederum ſagen 
die alten Lehrer tief erfaſſend: Durch das Verdienſt der Frauen ſind 
die Iſraeliten aus Aegypten erlöſt worden. Die Männer waren dem 
Drucke hingegeben, ſie mußten die ſchwere Arbeit verrichten; wer 
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wahrte das Haus, wer hielt den reinen Sinn aufrecht unter den 
Kindern, wer hütete das Feuer der Sittlichkeit? Es waren die Müt— 
ter, die dafür wirkſam waren, und ihr Verdienſt war es, daß Iſrael 
ſich würdig machte, erlöſt zu werden aus den Gefahren, die es um— 
gaben. Wir gehen weiter, in die Zeit hinein, die eine trübe, ver— 
wirrte Heroenzeit zu werden ſchien, in die Zeit der Richter, wo die 
Geſammtheit ſich auflöſte und dem Anſcheine nach zerbröckelte. Bald 
hier, bald dort trat ein Richter auf, ward das Lichtlein angezündet; 
da tritt uns wiederum eine ſchöne Geſtalt entgegen, Deborah, die 
Prophetin und Richterin, ein muthiges, kühnes Weib, eine begei— 
ſterte Anführerin, und dennoch mit dem vollen Bewußtſein des Wei— 
bes. Sie will nicht amazonenmäßig in den Krieg hineinziehen, ſie 
ſagt es dem Barak: Es wird Dein Ruhm nicht fein, daß durch die 
Hand eines Weibes Gott den Sieg verſchafft. Doch, wie er den 
Kampf nicht ohne ſie unternehmen will, nun dann zieht ſie mit und 
gewinnt den Sieg, und in begeiſterten Worten verkündet ſie es dann, 
ſtrafend, lobend, als echte Prophetin Gottes. Und ſpäter, als dieſe 
Zeit um war und ruhigere Verhältniſſe ſich geſtalten wollten, an der 
Schwelle dieſer Epoche begegnet uns wieder ein Weib, vor der wir 
in Ehrerbietung ſtehen. Es iſt Hanna, die Mutter Samuel's. Mit 
der ganzen weiblichen Sehnſucht beklagt ſie es, daß ihr Kinder ver— 
ſagt ſeien, und ſie ſteht in Innigkeit und betet aus der Tiefe des 
Herzens: „Denn ich bin ein Weib beſchwerten Gemüthes.“ Und 
Elkana, ihr Mann, tröſtet ſie: Hannah, warum weinſt Du und 
warum iſt Dein Herz betrübt? bin ich Dir nicht mehr werth als 
zehn Kinder? Welch' eine Innigkeit in dieſen kurzen Worten! Und 
Ruth, welch' eine liebliche Geſtalt! Es iſt ein Judäer hingezogen 
in die Fremde, und dort ſchließen ſich ſeinen beiden Söhnen zwei 
Schwiegertöchter an; aber der Mann ſtirbt, die Söhne ſterben auch 
und kein Kind bleibt ihnen. Die Mutter Naomi kehrt zurück, 
und die zweite Schwiegertochter, — die eine, Orpah, iſt zu ſehr 
Moabiterin, als daß ſie mit ihr ziehe, ſie verläßt ſie, als ſie fort— 
zieht — Ruth, ſchließt ſich an Naomi an: Nein, wo Du 
übernachteſt, da übernachte auch ich, Dein Volk iſt das meine, Dein 
Gott mein Gott, und ſie folgt ihr als ein gehorſames Kind, bleibt 
ihre Tochter, ſorgt freundlich für ihr Alter, iſt ihr liebevolle Beglei— 
terin; iſt ſie nicht würdig, die Ahnmutter des David zu ſein? 

Dies Alles wird ſo kindlich ohne Prunk dargeſtellt, weil es ſo 
tief in der Natur Iſrael's liegt; es muß hervortreten, und oft er— 
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fahren wir es blos als unſcheinbaren Nebenzug. Darf es nun wun— 
dern, wenn in dieſem Volke, in dem — ein ſeltenes Beiſpiel des 
Alterthums — das Weib nicht geringſchätzig behandelt wurde, ſon— 
dern ſein wahrer Werth anerkannt worden iſt, darf es uns wundern, 
wenn in dieſem Volke bei einem kargen Schriftthume, in dem ledig— 
lich dem religiöſen Leben oder der Geſchichtserzählung gewidmeten 
Schriftganzen dennoch ſich ein Büchlein findet, das als Lieder der 
Liebe bezeichnet wird? Zu einer Zeit, die von außen her drückend 
beeinflußt war, wo nicht die Weihe der Sinne, ſondern die Unter— 
drückung derſelben, nicht die Verklärung des natürlichen Lebens, ſon— 
dern deſſen Abtödtung als Frömmigkeit betrachtet wurde, da konnte 
man ſich nicht hineindenken, daß dieſes Büchlein, ſeinem natürlichen 
Sinne nach, eine ſchöne, reine Liebe feiern ſolle. Geſetzt auch, es 
trüge noch einen ſogenannten tieferen Gedanken in ſich, ſo viel bleibt 
ſicher, auch das Bild muß eine Wahrheit haben, wenn es ein höheres 
Verhältniß abſpiegeln ſoll. Jedoch, wie ein neuerer geiſtvoller For— 
ſcher ſagt, als der Dichter ſang, da war die Sprache noch nicht den 
ſchmerzhaften Tod der heiligen geſtorben, da war noch friſche Leben— 
digkeit in ihr, da quoll auch aus des Dichters Bruſt noch der Ge— 
ſang, der die Liebe verherrlicht. Und ſo finden wir in dieſem Büch— 
lein allerdings manche ſinnliche Ausſchmückung, aber wie tief wird 
das höhere edle Verhältniß der Liebe dargeſtellt, welche Innigkeit 
liegt nur in den wenigen Worten: Ich ſchlafe und mein Herz wacht! 
Da iſt eine Welt von Empfindungen ausgedrückt, und ohne hier 
weiter einzugehen in die Darſtellung des Buches, — wer es mit 
reinem Sinne lieſt, findet, daß tiefe Empfindungen edel in ihm aus— 
gedrückt werden. Natürlich auch, daß der ſpäte Spruchdichter eingeht 
auf die Betrachtung des wackeren Weibes, und der Schluß der Weis— 
heitslehren iſt zu ſeiner Verherrlichung beſtimmt: Ein wackeres Weib, 
wer findet es? Höher denn Perlen iſt ſein Werth. Wer findet es, 
das will nicht bedeuten, es ſei ſelten, nein, er beſchreibt es als eine 
wohlbekannte Erſcheinung, aber wer es findet, der hat ein köſtliches Gut 
gefunden. Und ſo ſchließt er dann: Es erheben ſich ihre Söhne und 
preiſen ſie, ihr Mann und rühmet ſie: Trügeriſch iſt Anmuth, ver— 
gänglich Schönheit, ein gottesfürchtig Weib, es wird gerühmt. Nur 
der grübelnde, trübſinnige Kohelet, der unter tauſend Männern kaum 
einen einzigen erträglichen findet, er findet allerdings unter tauſend 
Frauen auch nicht eine, die ohne Fallſtrick und Liſt wäre. Aber im 
Allgemeinen iſt das nicht der Gedanke, der das Judenthum durch— 
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zieht, und wenn auch einzelne orientaliſche Anſchauungen ſich einmiſchen, 
ſo bleibt doch die reine Werthſchätzung des Weibes, die ſittliche Höhe 
des ehelichen Lebens der Grundgedanke. 

Das Judenthum lehrt die Ehe des einen Weibes mit einem 
Manne, die Monogamie. Wenn auch hie und da Ausnahmen er— 
ſcheinen, ſo ſind es eben Ausnahmen, ſo iſt es eben, daß das Geſetz 
nicht geradezu einſchreitend eingreifen mag zu einer Zeit, wo rings 
umher die entgegenſtehende Sitte herrſchend war; aber dem tieferen 
Weſen des Judenthums entſpricht allein die Monogamie, entſpricht 
allein die Innigkeit zwiſchen Mann und Weib. Es iſt daher ganz 
natürlich, daß in der ſpäteren Zeit, als auch die äußeren Einflüſſe“ 
anders wurden, in Europa ein Lehrer auftrat, der den Bann aus— 
ſprach gegen Jeden, der das Naturgeſetz des Judenthums verletzen 
wollte. Und in ſolchen Ländern, wo die Polygamie herrſcht, hat 
das Judenthum ſie dennoch ſchwinden laſſen, und wenn es ſie auch 
nicht gerade durch das Geſetz unterſagte, die Sitte, der lebendige 
Geiſt, wie er ſtets im Judenthum herrſchend war, hatte längſt das 
geſetzlich Geſtattete unterſagt. In ſolchen Früchten zeigt ſich der 
tiefere Kern des Judenthums, und ſo iſt allezeit in ihm ein edles 
Familienleben gepflegt worden. Freilich, einen Liebeshof, ein Spie— 
len mit der Minne kannte das Judenthum nicht, ebenſowenig wie es 
ſich in ein Myſterium der unbewußten Jungfräulichkeit, die dennoch 
mütterliche Gefühle in ſich trägt, verſenkt. Geſund und urkräftig, 
rein und friſch ſprudelte immer jener reine Quell, der aus dem Hauſe 
über alle Lebensverhältniſſe ſich ergießt; das reine Familienleben hat 
Iſrael zu aller Zeit friſch und kräftig erhalten. Hat dieſes im Drucke 
es emporgehoben, ſo wird es ihm auch zu beſſeren Zeiten nicht ent— 
gehen, und das Wort wird eine Wahrheit bleiben, wie Bileam es 
ausſprach, als er Iſrael ſah nach ſeinen Stämmen gelagert: Wie 
ſchön find Deine Zelte, Jacob, Deine Wohnungen, Iſrael! 
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Der Gottesbegriff eines Volkes iſt zugleich der Maßſtab für ſeine 
ſittliche Anſchauung und ebenſo umgekehrt. Die höhere oder nie— 
drigere ſittliche Bildung eines Volkes iſt die Beſiegelung ſeines mehr 
oder minder geläuterten religiöſen Bewußtſeins. Wie der einzelne 
rohe Menſch, ſo ehrt auch das minder gebildete Naturvolk blos die 
ſtärkere Macht. In der Gewalt, die es entweder über Andere hat 
oder die Andere ihm gegenüber geltend machen können, liegt die 
Werthſchätzung, die es für ſich ſelbſt in Anſpruch nimmt oder An— 
deren beweiſt. Nicht das Recht, nicht die ſittliche Würde, nicht die 
Reinheit der Geſinnung hat bei ihm eine Geltung, es iſt vorzüglich 
und weſentlich die rohe Gewalt, die irdiſche Macht. Der ungebildete 
Menſch, wie das Naturvolk beugt ſich tief vor demjenigen, der über 
ihm ſteht, der ſeine Macht ihn oder es fühlen laſſen kann, und an— 
dererſeits ſind ſie auch wiederum hart, tyranniſch gegen diejenigen, 
welche unter ihnen ſtehen. Das Volk, das blos noch zuerſt einen 
religiöfen Inſtinet hat und nicht zu religiöſer Klarheit ſich empor: 
gearbeitet hat, nicht von einer höheren Idee durchweht iſt, erkennt in 
Gott zunächſt den Mächtigen, es fürchtet ſich vor der Gewalt, die 
ſich über ihm zeigt, die es niederdrücken kann; vor dieſer Macht beugt 
es ſich, gerade wie auch vor dem höherſtehenden Menſchen, aber es 
zeigt auch andererſeits in ſeiner Behandlung derjenigen, welche es 
als ſich Untergeordnete betrachtet, wie tief es noch in ſittlicher Be— 
ziehung daſteht. Darum zeigt ſich uns in dem Verhältniß zum 
Sclaventhume, zu dem ſchwächeren Geſchlechte gerade die Höhe oder 
Niedrigkeit des religiöſen Bewußtſeins. Das Judenthum, — das 
war der Zweck der Erörterungen, die vorangegangen ſind — das 
Judenthum bewährt ſich als eine Religion, die in Gott den Heiligen, 
das Ideal der ſittlichen Reinheit verehrt, dadurch, daß es auch in 
ſeinen menſchlichen Verhältniſſen immer den ſittlichen Werth hervor— 
hebt, daß es nicht blos den Mächtigeren als den allein Berechtigten 
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anerkennt, ſondern ihm nur ſoweit die Macht gewährt, als er das 
Recht dazu hat. Das Recht, die reine, gegenſeitige ſittliche Bezie— 
ziehung, ſie ſind ihm das Höchſte, der Maßſtab, nach dem es ſeine 
Verhältniſſe abmißt. 

Dieſe Verſchiedenheit der Stufe, auf welcher die Völker ſich be— 
finden, muß ſich namentlich kundgeben in der Gottesverehrung; in 
der Art, wie man Gott naht, muß es ſich entſcheiden, ob man in 
Gott nur die höhere Macht ahnt, vor ihr zittert, ſie zu verſöhnen 
verſucht, oder den Heiligen ehrt, zu ihm emporblickt, als zu dem 
Vorbilde der höchſten Sittlichkeit, dem reinſten Ausdrucke des Er— 
barmens und des Wohlwollens. Wo in Gott zunächſt die Macht 
anerkannt wird, iſt das Streben vorherrſchend, ihn ſich wohlgeneigt 
zu machen; man beugt ſich vor ihm, damit er nicht ſeinen Zorn er— 
gieße, man verſucht, ſich ſolche freundliche Geſinnung zuzuwenden 
mit irgend welcher äußerlichen That, ihn durch Geſchenke, die man 
ihm darbringt und die mit Entbehrungen verknüpft ſind, ſich geneigt 
zu machen, das Uebelwollen von ſich abzuwenden. Das iſt der Ur— 
ſprung des Opferdienſtes. Das Opfer iſt das Beſtreben, durch irgend 
etwas, was man ſich entzieht, und ſei es auch das Liebſte, den etwaigen 
Zorn des Gottes zu dämpfen oder ihm doch jedenfalls zu zeigen, wie 
man ihm tief unterwürfig iſt, da man ja Alles hingiebt, wenn es 
ihm ein Wohlgefallen iſt. Der roheſte Ausdruck eines ſolchen Ge— 
fühls, das auf der unterſten Stufe des religiöſen Lebens ſich ent— 
faltet, iſt das Menſchenopfer, und zwar dann derjenigen Menſchen, 
die uns am nächſten ſtehen, am liebſten ſind. Das rohe Heidenthum 
opferte den Göttern die Kinder. Das Liebſte und Wertheſte, was 
ich habe, — das drückt das Opfer aus, — bringe ich meinem Gotte 
dar, und er wird Wohlgefallen daran finden, da ich nicht anſtehe, 
wegen ſeiner eine jede Regung und Empfindung in mir abzutödten, 
zu ſeinem Wohlgefallen das Theuerſte mir zu entziehen. Es iſt eben 
das niedrigſte religiöſe Gefühl, das darin ſich ausdrückt, eine voll— 
ſtändige Verkennung des göttlichen Weſens, das verſöhnt werden 
muß durch knechtiſche Entwürdigung, auferlegte Härte. Auf dieſer 
Stufe fürchtet man in der Gottheit das Grauſame und Willkürliche 
und nährt dadurch auch Grauſamkeit und Willkür in dem Menſchen. 
Das war die Religion, die Iſrael umgab, die Gottesverehrung oder 
Götterverehrung unter jenen Völkern, welche zuweilen über Iſrael 
herrſchten, immer aber doch ſo nahe es begrenzten, daß nothwendig 
dieſe Geſinnung ihm bekannt wurde und auch hie 1 da Einfluß 
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auf es ausübte. Der Molochdienſt war bekanntlich ein ſolcher 
Dienſt, der Menſchenopfer verlangte; im Feuer ſeine Kinder ver— 
brennen, war der ſchreckliche Opferdienſt, wie er als Gottesverehrung 
bezeichnet wurde. 

Das Judenthum führt einen energiſchen Kampf gegen dieſe Her— 
abwürdigung des göttlichen Weſens; gegen dieſe Art des Opfer— 
dienſtes kennt es kein Erbarmen. Allerdings, es ſind auch die Spu— 
ren davon in ſeine Geſchichte eingegraben, er iſt nicht ohne Einfluß 
geblieben auf die ſchwachen Gemüther innerhalb Iſraels, die in dieſer 
Selbſtbekämpfung der zärtlichſten Gefühle einen Act der Hingebung 
an Gott zu ſehen glaubten; aber mit welcher Entrüſtung kämpfen 
die Propheten gegen dieſen wildeſten Ausbruch des roheſten Heiden— 
thums! Schon an der Schwelle des Judenthums läßt es im In— 
nern des einzelnen Stammvaters dieſen Kampf führen und ſiegreich 
überwinden. „Elohim verſuchte den Abraham.“ Verſchiedene Gottes— 
namen ſind in der heiligen Schrift gebräuchlich, und die alten Lehrer 
geben uns dafür eine ſinnige Erklärung: Elohim heißt Gott als der 
Mächtige, der Strenge, der gleichfalls in Gott verehrt wird, wie auch 
die andern Völker dies in ihm in irgend einer Weiſe anerkennen; 
aber der andere Namen „Er iſt“, wie wir früher ſchon ihn kennen 
gelernt, der Unausſprechliche, das ewige Sein, das allem irdiſchen 
und geiſtigen Sein zu Grunde liegt, „der Gott der Geiſter für alles 
Fleiſch“, er iſt der Gott des Erbarmens, des Wohlwollens, der 
innigen Liebe und Güte gegen die Menſchen. Elohim nun verſuchte 
den Abraham. Der alte Gottesbegriff, wie er damals herrſchte, war 
auch in Abraham mächtig, die Anerkennung dieſer göttlichen Macht 
iſt in ihm ſo lebendig, daß er als deren treuer Diener ſich beweiſen 
will. „Opfere Deinen einzigen lieben Sohn!“ Was haſt Du Hö— 
heres empfangen, womit kannſt Du Deine Unterwürfigkeit beſſer an 
den Tag legen? Er iſt bereit dazu, alles iſt dafür gerüſtet; da ruft 
der Bote des Gottes „Er iſt“ vom Himmel hernieder: „Strecke 
Deine Hand nicht aus gegen den Knaben.“ Die höhere Gottes— 
erkenntniß regt ſich nun in ihm: Wie, Gott iſt mächtig, aber iſt er 
nicht auch allgütig? Gott iſt allmächtig, aber iſt dieſe Macht eine 
tyranniſche? Verlangt ſie von dem Menſchen, daß er ſeine Gefühle 
nicht veredle, ſondern daß er ſie hinſchlachte? Iſt das Gottesdienſt, 
Gottesdienſt die eigene Verſtümmelung oder die Verſtümmelung des 
Einzigen, was Dir gehört? Nein! Strecke Deine Hand nicht aus 
gegen den Knaben, das iſt wahre Verehrung des Allerbarmenden, 
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und Abraham opferte den Knaben nicht. Nicht die Bereitwilligkeit 
zum Opfer iſt die wahre Frömmigkeit Abraham's, ſondern die Unter— 
laſſung deſſelben, nicht, daß er ſein Kind darbringt, ſondern, daß 
er es bewahrt, nicht, daß er ſich blind der göttlichen Macht unter— 
wirft, um das Kind von ſich loszureißen, ſondern daß er Gott in 
ſeiner höheren und wahreren Würde erkennt, iſt ſeine wahre, geläu— 
terte Frömmigkeit. Darum iſt es nicht wohlgethan, auf den Willen 
zur Opferung immer hinzuweiſen als Act der höchſten Frömmigkeit 
Abraham's, er war und iſt vielmehr ein Vorbild dadurch, daß er es 
unterlaſſen. 

So wird uns gleich von vorn herein dieſer Kampf dargeſtellt 
und zugleich der Sieg des reineren ſittlichen Bewußtſeins, und dieſer 
Sieg geht durch das ganze Judenthum hindurch. Der Molochdienſt 
wird als ein Greuel verabſcheut, den Gott verwirft, der uns tief ent— 
würdigt, und wenn von einem grauenhaften Orte die Rede iſt, da 
wird das Thal Hinnom als ſolcher bezeichnet, wo dem Moloch ge— 
opfert wurde. „Ge Hinnom‘, das Thal Hinom, Gehinnom, Geenna, 
iſt ſpäter die Bezeichnung des Ortes geworden, wo das Böſe zu— 
ſammengehäuft iſt, wo die Strafe ihren ſchärfſten Ausdruck findet, 
wo die Verdammniß weilt; es iſt die Hölle. So iſt das Menſchen— 
opfer im Judenthume mit aller Energie bekämpft worden, da gab es 
keine Vermittelung. 

Allein auch das thieriſche Opfer iſt nicht minder der Ausdruck 
eines niedrigen religiböſen Bewußtſeins, auch das thieriſche Opfer iſt 
das Beſtreben, wohlgefällig zu werden durch die Entäußerung irgend 
eines Eigenthums, ohne daß damit eine ſittliche Umwandlung be— 
zweckt, ohne daß die Veredelung gefördert werde. Auch das thieriſche 
Opfer iſt nicht der Wurzel des Judenthums entſproſſen, es iſt ge— 
duldet worden, aber auch blos geduldet, bekämpft immer von den 
Edelſten und Beſten in Iſrael, feinen Propheten, die es mit den 
ſchärfſten Worten in ſeiner Niedrigkeit bezeichnen. „Womit“, ſo ſpricht 
der Prophet Micha, „womit ſoll ich Gott entgegenkommen, mich 
beugen vor dem Gotte der Höhe, ſoll ich ihm entgegenkommen mit 
Brandopfern, mit jährigen Kälbern?“ Hat der Herr denn Wohl— 
gefallen an Tauſenden von Widdern, an Myriaden von Oelſtrömen? 
„Nun, dann ſoll ich Ihm wohl meinen Erſtgeborenen für meinen 
Frevel darbringen, die Frucht meines Leibes zur Sühne meiner 
Seele?“ Er hat Dir verkündet, o Menſch, was gut iſt und was 
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lieben und beſcheiden wandeln vor und mit Deinem Gotte! Das 
iſt das Manifeſt des Prophetenthums gegen das Opfer, und dieſes Ma— 
nifeſt wiederholt ſich vielfach, wird überall mit andern Ausdrücken 
in ähnlicher Weiſe bezeugt. Wozu mir, ſpricht der Herr, die Fülle 
eurer Opfer, ich bin überſatt der Brandopfer von Widdern, des Fettes 
der Gemäſteten, begehre nicht Blut der Stiere, Lämmer, Böcke! 
Willſt Du mir Opfer darbringen, ſpricht der Pſalmiſt, hung're ich? 
Und hungerte ich, brauche ich es Dir zu ſagen? Iſt mein nicht das 
Gethier auf tauſend Bergen? Weg mit den Opfern! Und Jere— 
mias ſpricht mit trockener Nüchternheit, aber wahrlich mit einer faſt 
auffallenden Entſchiedenheit aus: Ich habe nicht geredet, ſpricht der 
Herr, und nicht befohlen euren Vorfahren, da ich ſie herauszog aus dem 
Lande Aegypten, in Betreff des Brandopfers und Schlachtopfers. Klarer, 
entſchiedener kann es nicht ausgeſprochen werden. Freilich, das Opfer 
war in der alten Zeit ſo tief in das allgemeine Bewußtſein einge— 
gangen, ſo der entſprechende Ausdruck des blos natürlichen religiöſen 
Bewußtſeins, daß es auch in Iſrael Eingang fand, und wie alles 
Leibliche einen großen Raum einnimmt, das Geiſtige aber, ein Flüch— 
tiges, im Raume ſich nicht ſichtbar macht, ſo mag freilich die Geſetz— 
gebung über die Opfer einen ſehr großen Raum einnehmen, aber 
dennoch iſt ſie nur der Ausdruck eines Geduldeten. Und wollen Sie 
noch einen ſtarken Beweis dafür, ſo ſehen Sie, wie da, wo die Ge— 
bote wiederholt werden, im 5. Buche Moſis, die Vorſchriften über 
das Opfer eingeſchrumpft ſind, nur kurz angedeutet, als etwas Ge— 
bräuchliches, aber nicht mit der Umſtändlichkeit, die ein ſolch wichtiger 
Theil des Gottesdienſtes, wenn er ein gebotener wäre, zu beanſpruchen 
berechtigt iſt. Das Opfer iſt ein geduldetes im Judenthume geweſen, 
und wie bald ſchwindet es auch dahin! In der Zeit des zweiten Tem— 
pels erheben ſich die Häuſer des Gebetes mächtig, mit einer ſiegenden 
nebenbuhleriſchen Kraft neben dem Tempel zu Jeruſalem, der den 
Opferdienſt beibehielt und der als das Symbol des einheitlichen 
Staates ſeine Bedeutung ſich wahrte, während die eigentlichen Gottes— 
häuſer ſich zur geiſtigen Bedeutung über dieſen Tempel erhoben. Und 
als dieſer zerſtört wurde, wurde unter ſeinem Schutte auch der Opfer— 
dienſt begraben. Schon früher iſt der Gedanke betont worden: Was 
in einer Religion wahrhaft wurzelt, das läßt ſich ihr nicht nehmen, 
mögen auch die Umſtände noch ſo ungünſtig ſein, es kämpft der 
ganze innere Geiſt dagegen und ſucht es zu erhalten, und kann er 
es nicht in der alten Weiſe, ſo ſucht er es in einer Umgeſtaltung 
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zu wahren. Es iſt, als wenn die ganze Wurzel beſchädigt werde, 
und da heißt es: Entweder ganze Auflöſung oder Bewahrung mit 
ſeinen naturgemäßen Aeußerungen. Als das Heidenthum fiel in ſei— 
ner Aeußerung, da fiel es auch in ſeiner ganzen inneren Ideen— 
begründung. Wäre das Opferthum nun ein nothwendiges im Juden— 
thum geweſen, ſo würde es ſich ſicherlich, als der Tempel ſank, er— 
halten haben, und Verſuche wurden auch gemacht. Aber der Ge— 
danke war vollſtändig erſchöpft, das Opfer hatte ſeine Bedeutung im 
Innern der Gemüther ſchon längſt verloren, es war eine Gewohn— 
heit, die ſich forterbte, eine Einrichtung, an die manche ſtaatliche In— 
ftitution ſich anlehnte, mit der fo viele Träger ihr Anſehn verknüpft 
hatten, die daher nicht mit einem Male geſtürzt werden konnte. Aber 
wie der Sturm hereinbrach, da war der entwurzelte Stamm ein Spiel 
der Winde, und das Opfer iſt in Iſrael geſchwunden und bleibt ge— 
ſchwunden. Eine jede Begründung der Religion auf Opferdienſt, 
auf irgend ein Opfer, das einmal dargebracht worden, ſei es ein menſch— 
liches, etwa gar ein göttliches, oder ein thieriſches, ein jeder ſehn— 
ſüchtige Rückblick auf den früheren Opferdienſt, als auf eine höhere 
und vollere Lebensäußerung, ein jeder Ausſpruch, daß der Opferdienſt 
nun einmal geſchwunden ſei und daher erſetzt werden müſſe durch ein 
Gebet, eine jede ſolche geiſtige Anerkennung des Opferweſens iſt ein 
Rückfall in das Heidenthum. Mit dem Thiere, das als gottes— 
dienſtlich dargebracht wird, wird zugleich die höhere religiöſe Erkenntniß 
geopfert, aus der Aſche, in dem nach der Höhe wirbelnden Rauche 
des Opferthieres ſteigt ein Götze empor. 

Der Opferdienſt, wo er herrſchend iſt, verlangt auch eine beſondere 
Art der Ausführung, er verlangt auch beſonders damit Beauftragte, 
es müſſen ganz beſonders dazu beſtimmte Perſonen ſein, die es ver— 
ſtehen, das Opfer darzubringen, die ſich dazu angeſchickt, ſich gereinigt, 
geweiht haben, um ſo auch den Göttern oder Gott beſſer entgegen— 
treten zu können. Die Gottesverehrung durch Opfer iſt die Mutter 
eines beſonderen Prieſterthums; wo Opfer ſind, da ſind auch Prieſter 
nöthig, Bedienſtete, die es verſtehen, die Götter zu beſänftigen, ihnen 
in der rechten Weiſe nahezukommen. Aber auch das Prieſterthum in 
ſeinem Zuſammenhange mit dem Opferdienſt iſt gleichfalls nicht rein 
aus der Wurzel des Judenthums entſproſſen. Schon von vorn her— 
ein, noch bevor die zehn Worte geſprochen, läßt Gott 
durch Moſes dem Volke ſagen: Ihr ſollt mir alleſammt ſein 
ein Reich der Prieſter und ein heilig Volk! Das ſind die Worte, 
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die Du ſprechen ſollſt zu den Kindern Iſrael's. Alleſammt Prieſter! 
In der Religion des Judenthums bedarf es nicht der Vermittelung 
beſonderer Perſonen, ein Jeder ſei ſelbſt ſein Prieſter, ſelbſt ſein 
Mittler zu Gott. Das Prieſterthum iſt gleichfalls nur im Juden— 
thume geduldet worden, und wiederum geht der Kampf gegen daſſelbe 
die ganze Geſchichte des Judenthums hindurch. Es iſt nichts Ver— 
einzeltes, wenn uns Züge mitgetheilt werden von Unzufriedenheit mit 
dem Prieſterthume in der erſten Zeit ſeiner Begründung, wie in der 
ſpäteren Zeit, es iſt charakteriſtiſch für das jüdiſche Volksleben. Auf 
der einen Seite iſt das Bedürfniß dazu vorhanden, das Volk ſteht 
einmal auf dem Standpunkt des Opferdienſtes, da müſſen auch Prieſter 
ſein, und weil ſie ſein müſſen, ſollen ſie auch in beſonderer Reinheit 
daſtehen, nicht Götzenprieſter, ſondern Prieſter des wahren Gottes, ſo 
daß ſie als ſolche durch ſittliches Streben, durch ernſtes Ringen nach 
Selbſtheiligung dem Volke vorangehen können. Allein es haftet 
einmal an jeder Einrichtung, die blos eine Nachgiebigkeit gegen die 
Schwäche der menſchlichen Natur iſt, der Makel ihres niederen Ur— 
ſprunges. Die Prieſter bewährten ſich nicht während der erſten Zeit 
im Judenthume, immer kämpfen die Propheten gegen die Prieſter. 
Die Prieſter ſind Verächter meines Namens! Prieſter wie Volk gleich 
ſündig! Sie werden bezeichnet und geſchmäht als ſolche, die eigen— 
nützige Abſichten verbanden mit ihrem hohen Dienſt. Das Prieſter— 
thum iſt alſo ein geduldetes und keineswegs ein integrirender Theil 
des Judenthums. Als dann durch die Einheit des Tempels jeden— 
falls der Götzendienſt gebeugt wurde und derjenige Theil des Prieſter— 
ſtandes, welcher dieſem Tempel angehörte, zu einem höheren Anſehen 
gelangte, war eine Zeit lang das Prieſterthum wohl in hohen Ehren, 
ſo daß bei der Rückkehr aus dem babyloniſchen Exil auch die Nach— 
kommen der Prieſter zu Herrſchern wurden. Allein ſie erhielten ſich 
nur eine kurze Zeit, ſie bewährten ſich auch diesmal nicht, und wie— 
derum trat der Kampf gegen ſie mit aller Entſchiedenheit auf, und 
wiederum erſchallt das Wort in einem der ſpäteren Bücher: Gott 
hat ja Allen gegeben das Erbe, das Königreich, das Prieſterthum 
und die Heiligung! Das ganze Volk gleich! Und wiederum ſprechen 
es alle die älteren Schriften aus jener zweiten Periode aus, daß die 
Prieſter im zweiten Tempel ſich nicht bewährt haben, daß ſie ſelbſtſüchtig 
ſeien, arm an religiöſer Erkenntniß. Wie in dem erſten Tempel 
neben den niedrig ſtehenden Prieſtern die großen Gottesmänner, die 
Propheten, fish erhoben, die keine prieſterliche Function bekleideten, 
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nicht aus dem Prieſterſtamme hervorgingen, ſo im zweiten Tempel 
neben den Prieſtern die Gelehrten, die Männer des Wortes und der 
Erkenntniß, Männer, aus den unterſten Klaſſen des Volkes entſproſſen, 
aber von dem Gottesgeiſte durchdrungen. 

Auch das Prieſterthum iſt mit dem Tempel gefallen, und wenn 
auch einzelne Trümmer des zuſammenſtürzenden Baues ſich erhalten 
haben, wenn gewiſſe Einrichtungen, die daran ſich knüpfen, noch jetzt 
ſchwächlich fortbeſtehen, ſo ſind es eben Trümmer, die als Erinnerung 
an das Alterthum ihre Bedeutung wohl haben mögen, die aber die 
tiefere Wurzel des Judenthums, die wahre jüdiſche Frömmigkeit nicht 
berühren. 

So tritt die weltumbildende Idee des Judenthums in die Er— 
ſcheinung. Ich habe in einzelnen Zügen die innere Macht, den In— 
halt derſelben, ſowie einzelne ihrer wichtigen Aeußerungen im Leben 
Ihnen vorzuführen geſucht. Dieſe weltumbildende und bewegende 
Idee des Judenthums bedurfte natürlich, wenn ſie in die Erſcheinung 
treten wollte, einer gerüſteten Schaar, die auch ihre Waffen führte, 
es bedurfte einer größeren Einheit, die die Fahne ihrer Idee hoch 
emporhob, bereit zum Siege oder zum Tode, es bedurfte eines ge— 
ſchloſſenen Volksweſens, einer innig in ſich verketteten Zuſammengehö— 
rigkeit, wenn die Idee als eine berechtigte Macht auftreten wollte. 
Das iſt der Widerſpruch, der bei allen Erſcheinungen der Geſchichte 
ſich kundgiebt. Die Adee iſt eine umfaſſende, aber fie bedarf der 
Träger, und dieſe müſſen in ſich geſchloſſen fein, wenn fie nicht zer— 
ſtreut werden wollen. Die Idee des Judenthums iſt eine die Menſch— 
heit umfaſſende, ſie bedurfte aber eines einzelnen Volkes, das ſie zu— 
nächſt ins Leben einführte. Daß dadurch manche Widerſprüche ſich 
kundgaben, daß allgemeines Menſchthum und Nationalität in Wider— 
ſtreit geriethen, davon haben wir Einzelnes ſchon zu beleuchten geſucht. 

Es knüpft ſich hier aber noch ein anderer Gedanke daran. Es iſt 
das Loos der tiefer auf die Geſammtheit einwirkenden culturhiſtoriſchen 
Völker, daß ſie bei aller geiſtig mächtigen Einheit zu einer wirklich 
vollkommenen ſtaatlichen Einheit nicht zu gelangen vermögen. Ein 
Volk, das keine ſo glänzende Miſſion hat, ſchließt ſich enger, leichter 
zuſammen zu der Aufgabe, die ihm geworden. Jedes Volk beſteht 
zwar aus einzelnen Stämmen, aber der gebildetere, kräftigere erhebt 
ſich dann und ſammelt die andern unter ſich, und ſo wird es eine 
Einheit. Völker aber, die von tieferem Geiſte durchdrungen ſind, 
eine mächtigere Idee in ſich tragen, können zu einer ſolchen Einheit 
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weniger gelangen. Sehen Sie das griechiſche Volk an! Das Do— 
riſche, das Joniſche, das Attiſche, das Lacedämoniſche, jedes hat ein 
griechiſches Gepräge, es zeigt ſich darin die Macht des griechiſchen 
Geiſtes; allein dieſer Geiſt war ein zu umfaſſender, als daß er ſich 
nicht hätte mannigfach ausprägen ſollen, es hat jedes ſeine ſcharf ge— 
ſchnittene Eigenthümlichkeit und es läßt ſich das Eine nicht durch das 
Andere verwiſchen. Das griechiſche Volk gelangte nicht zu einer 
Einheit, ein jeder Stamm will ſich beſonders wahren. Es iſt aller— 
dings eine geiſtige Einheit in ihm vorhanden, und dieſe geiſtige Ein— 
heit iſt ſicherlich mächtig genug und wußte Widerſtand zu leiſten ge— 
gen feindlichen Anprall. Es erzählt uns die Geſchichte nicht davon, 
wie perſiſche Diplomaten mit ſtiller Verachtung dieſes kleine Volk 
betrachtet haben mögen, und mancher Staatsmann mag geſprochen 
haben, wie doch Hellas nur ein geographiſcher Begriff ſei, wie es 
nur einzelne Stämme ſeien, die man leicht überwältigen könne. Aber 
an dieſem geographiſchen Begriff ſtolperte das gewaltige Perſerreich 
und wäre faſt daran zu Grunde gegangen, und von den Perſern, 
von dieſem mächtigen Reiche, würden wir kaum etwas Näheres 
wiſſen, wenn nicht eben jenes Hellas uns Nachrichten von ihm über— 
liefert hätte, und zugleich das geknechtete und verachtete Judäa. Die 
Einheit iſt demnach allerdings eine mächtige und das Volksbewußt— 
ſein war in ihm lebendig, aber zu einer wahrhaft ſtaatlichen Ge— 
ſchloſſenheit gelangte das griechiſche Volk nicht, und nur dann, als 
die Kraft erſchöpft war und die Eigenthümlichkeit zu erlöſchen anfing, 
da kam ein roherer Stamm, der macedoniſche, und fügte ſie nun in 
eins zuſammen, breitete die ſchalen Ueberreſte griechiſcher Bildung über 
die Welt aus, aber das echte Griechenthum war es nicht mehr. Das 
Griechenthum iſt darum nicht untergegangen, es iſt immer wieder 
aufgelebt, um die Welt zu erfriſchen, ſein Geiſt iſt nicht geſtorben, 
wenn auch das Volk untergegangen iſt, wenn auch der Staat nim— 
mer eine wahre Einheit darſtellte. Es iſt in ähnlicher Weiſe, wenn 
auch nicht ſo umfaſſend, mit den italieniſchen Staaten des Mittel— 
alters gegangen. Es ſind Staaten, klein an Gebiet, aber groß in 
ihrer Eigenthümlichkeit, die ſo ſcharf iſt und ſo tief ſich eingrabend 
in die eulturhiſtoriſche Entwickelung der Völker, daß ein jedes ſeine 
Eigenthümlichkeit zu wahren entſchloſſen war, ſo daß es nicht zu 
einem geeinigten Geſammtſtaate gelangen konnte. Ob Piemont nun 
dazu beſtimmt iſt, der italieniſche Macedonier zu werden, das liegt 
im Schooße der Zukunft. Ob auch Deutſchland gleichfalls ein ſolches 
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Bild uns darbietet, ob auch ihm die eulturhiſtoriſche Stelle in der 
Geſchichte geworden iſt, und ob deswegen ein jeder Stamm darauf 
bedacht iſt, die Selbſtändigkeit ſich zu wahren, ſo daß ſie zu einer 
Einheit, die ſie aus dem Tiefſten ihres Innern erſehnen, dennoch nicht 
gelangen können? ob das deutſche Volk wirklich nicht die Aufgabe 
hat, ein größerer Staat zu werden, ſondern ein großer geiſtiger Factor 
in der Menſchheit? Nun, das ſchlechteſte Loos iſt es keineswegs, das 
‚ einem Volke werden kann, obgleich es ſchmerzlich und tief betrübend 
iſt für diejenigen, die mit inniger Liebe am Vaterlande hangen und 
nicht blos ſeine geiſtige Bedeutung wünſchen, ſondern auch ſeine volle 
eingreifende Macht. 

Doch dem ſei, wie ihm wolle, Iſrael war ein ſolches Volk. 
Auch Iſrael hatte eine Idee, die ſein Volksdaſein überſchritt, und 
gerade deshalb prägte ſich wiederum in den einzelnen Stämmen dieſe 
Idee in verſchiedenartiger Weiſe aus, und ſo konnte es zu keiner 
inneren Einheit des ſtaatlichen Lebens gelangen. Die alte Geſchichte 
des jüdiſchen Volkes iſt uns ſehr trümmerhaft zugekommen, blos nach 
gewiſſen Geſichtspunkten von den Berichterſtattern aufgefaßt und 
wiedergegeben; ein großer Theil iſt uns vom Standpunkt deſſen, der 
zuletzt der ſiegreiche blieb, dargeſtellt, nämlich von dem des Stammes 
Juda, der allein zuletzt noch ſich erhielt. Die Geſchichte iſt zunächſt 
ferner von dem Geſichtspunkte aus geſchrieben, in wiefern das Volk 
ſündig war oder nicht, in wiefern die Könige fromm oder abgefallen. 
Die Geſchichte eines Staates oder Volkes hat aber noch viele Fae— 
toren, die mitwirken, und wenn auch die Verwirklichung des Gottes— 
begriffes die eigentliche Aufgabe war, ſo gab es im jüdiſchen Staate 
doch eine allgemeinere Geſchichte, und dieſe iſt uns nur in Trümmern 
zugekommen, wir müſſen ſie errathen, uns zuſammenſuchen. Das 
Volk lebte in Stämmen, das zeigt ſich uns immer. Joeder einzelne 
Stamm bleibt lange Zeit ziemlich ſelbſtändig, dieſe Stimme verban— 
den ſich zu kleineren Ganzen. Von dieſen Gruppirungen erfahren 
wir Verſchiedenartiges: eine Gruppirung in vier Theile; es iſt die 
Abſtammung nach den vier Müttern, die dem Volke ſchon eine ge— 
wiſſe Theilung aufdrückten und einen jeden Theil für ſich als zu— 
ſammenhaltend kennzeichnen. Neben dieſer Theilung finden wir noch 
eine andere Gruppirung. Die Stämme, wie ſie in der Wüſte la— 
gern, ziehen immer je drei unter der Fahne eines Hauptſtammes; 
aber auch von dieſer Viertheilung erfahren wir ſehr wenig. Hingegen 
zeigt ſich eine andere Theilung ſchon von der erſten Zeit an als 
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maßgebend. Ich ſage: von der erſten Zeit an, denn es iſt ein ſehr 
bedeutendes Wort, das die alten Lehrer ausſprechen: Die Erzählung 
von den Erzvätern, von den erſten Begründern Iſraels, hat hohe Bedeu— 
tung für die Geſchichte der ſpäteren Zeit. Es werden die Züge her— 
vorgehoben, die maßgebend ſind für die ſpätere Geſchichte. Da ſtehen 
nun von vorn herein als Hauptſtämme Ruben, Ephraim, Juda. 

Ruben, der Erſtgeborene, der die Berechtigung hat, aber dennoch 
nicht anerkannt wird; er zeigt ſich als derjenige, der zuerſt ſeßhaft 
wird, zuerſt Land ſich erwirbt und ſo eine Bedeutung erlangt über 
die andern Stämme, und er entbehrt dennoch des Vertrauens. Er 
beanſprucht wohl Vorrang, er ſucht ſich — ſo heißt es vom alten 
Ruben, und das iſt das Charakteriſtiſche des ſpäteren Stammes — 
das Kebsweib ſeines Vaters anzueignen und ſo die Herrſchaft ſich zu 
erwerben. Als Abſalom ſich die Herrſchaft ſeines Vaters David an— 
maßen will, ſagt der ſchlaue Rathgeber Achithophel zu ihm: Komm 
zu den Kebsweibern Deines Vaters, dann hört ganz Iſrael, daß Du 
gebrochen haſt mit Deinem Vater, und es erſtarken Deine Anhänger. 
Als Adoniah, der unter David gleichfalls die Herrſchaft ſich zuwenden 
wollte, ohne daß ſein Beginnen glückte, nach dem Tode Davids die 
Erlaubniß erhält, im Lande zu weilen, geht er zur Bath-Seba, der 
Mutter Salomo's, und ſagt zu, ihr: Laß mir doch durch Salomo 
die Abiſchag, die Sunamiterin, die zuletzt um David war, zum Weibe 
geben. Dies ſcheint ihr ein ganz unſchuldiges Verlangen und Bath— 
Seba trägt Salomo ganz arglos dieſes Verlangen des Adoniah vor; 
Salomo aber ergrimmt und ſpricht: Nun, verlange gleich für ihn 
das Reich! Als nach Saul's Tode David die Herrſchaft über Juda 
antritt, der Schwächling Isboſath, der Sohn Saul's, aber noch eine 
Zeit lang Schattenkönig der übrigen Stämme bleibt, während der 
Feldherr Abner ſeine Hauptſtütze iſt: da zeigt dieſer die Luſt, ſich 
ſelbſt zu erheben, durch die Aneignung eines Kebsweibes von Saul. 
Isboſeth wagt ihm Vorſtellungen zu machen; aber Abner läßt 
nun ſeinem Unmuthe freien Lauf und — vollzieht ſeinen Abfall, 
geht alsbald zu David über. — In ähnlicher Weiſe ſagt der Prophet 
Nathan in ſeiner Strafrede zu David, es ſolle ihm doch genügen, 
daß Gott ihm die Frauen ſeines früheren Herrn Saul gegeben 
habe. Sie ſehen, daß in dem Verkehre mit den Kebsweibern 
des Vaters und Herrſchers der Anſpruch begründet wurde zur Er— 
werbung der Herrſchaft, und fo ſpiegelt ſich die Anmaßung des Stammes 
bereits in dem Beginnen des alten Ruben ab. Rubeniten, Dathan und 
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Abiram, ſind es, die ſich gegen Moſes empören. Ja, ſie erſcheinen 
insgeſammt faſt als losgelöſt, und das andere Iſrael traut ihnen 
nicht. Als es einſt zum nationalen Kampfe kommt, da ſpricht De— 
borah, die Prophetin, das Wort aus: Ruben, warum weilteſt Du 
müßig zwiſchen den Hürden, zu hören das Blöken der Heerden, ja 
bei den Strömen Rubens da ſind gar große Bedenken. So wird 
Ruben in den Hintergrund geſchoben, getadelt, er, der Anſprüche 
macht, ohne daß ſie Anklang finden. Er will Joſeph retten, man 
hört nicht auf ihn; er will ſich für Benjamin verbürgen, er erhält 
keine Antwort darauf; er beklagt ſich ſpäter, daß man ihm nicht ge— 
folgt, er findet kein Gehör. Wenn Jakob vor ſeinem Ende die 
Söhne ſegnet, ſagt er von ihm: Du warſt beſtimmt zu Anſehn und 
Macht, doch flüchtig wie das Waſſer haſt Du Anſehn Dir verſcherzt. 
Es lebe Ruben, ſpricht Moſes in ſeinem Segen, er ſterbe nicht, es 
ſeien ſeine Mannen eine geringe Anzahl, weiter nichts! Ruben geht 
auch zuerſt zu Grunde. Schon bevor die andern Stämme ins Exil 
abgeführt wurden, wird ſein Land erobert und ſie werden in die Ge— 
fangenſchaft geführt. Das iſt der eine Stamm, der Bedeutung an— 
ſtrebt, aber zu keiner dauernden gelangen kann. 

Ein andrer, mächtigerer iſt der Stamm Ephraim. Mit einer 
wahren Anmuth übergoſſen iſt die Geſchichte Ephraims von ſeiner 
früheſten Zeit oder vielmehr die Geſchichte Joſephs, des Vaters 
Ephraims; ſie iſt ein Vorbild der ſpäteren Zeit, der Geſchichte des 
Stammes ſelbſt. Joſeph iſt gleichfalls ein Erſtgeborener, er iſt der 
Erſtgeborene des geliebten Weibes, des Weibes, das eigentlich 
das Weib Jakobs war, das er zuerſt geſchaut, für das er gedient, 
das er liebte, das er ſein ganzes Leben lang im Herzen trug. Jo— 
ſeph ſelbſt ein ſchöner, liebenswürdiger Jüngling, wie tritt er überall 
edel auf! Er blickt träumeriſch in die Zukunft, aber gerade darin 
liegt ein emporſtrebender Geiſt, eine tiefe Ahnung ſeiner einſtigen 
Bedeutung und Größe, und nicht blos, daß er groß iſt und groß 
wird, ſondern er iſt auch ſittlich groß, ſeine Reinheit bewährt ſich in 
dem Widerſtande gegen alle Verſuchungen, er bleibt in den ſchwerſten 
Prüfungen durch die Unſchuld ſeines Herzens unbefangen und froh. 
Doch er zieht nach der Fremde, ſeine Größe zeigt ſich im Ausbreiten 
ſeiner Macht, weniger im Innern; das iſt die Bedeutung des Stam— 
mes Ephraim. Wir wiſſen nicht genug von ihm, um dieſe Bedeu— 
tung vollkommen aufzeigen zu können, die Berichte ſind alle judäiſch 
gefärbt, und dennoch blickt überall ſeine hervorragende Stellung durch. 
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Von Ephraim kommt derjenige, der zuerſt in Kanaan eintritt, Joſua 
iſt ein Ephraimite, er iſt der Nachfolger von Moſes. Ephraim be— 
gründet zuerſt die Macht Iſraels. Die erſten Propheten traten in 
Ephraim auf und verkündeten den edlen hochherzigen Geiſt, der ſich 
iu ihm zeigte. Freilich, es hat den Drang, eine große Macht zu 
werden, es begnügt ſich nicht damit, innerhalb Iſraels von Bedeu— 
tung zu fein, es geht oft auf Eroberungen aus. Die iſraelitiſche 
Großmacht beeifert ſich, eine aſiatiſche zu werden; aber daß es ganz 
Iſrael beherrſchte, von dieſem Ziele bleibt es doch weit entfernt. 
Neben Ephraim ſteht immer Juda. Juda, finſterer, nicht ſo 
liebenswürdig auftretend, ſeiner ganzen Erſcheinung nach in ſich ge— 
ſchloſſener, ſtraffer und durch dieſe Straffheit zäher, die Idee mäch— 
tiger in ſich entwickelnd. Juda rettet Joſeph vom Tode, Juda leiſtet 
für Benjamin die Bürgſchaft und er tritt für ihn ein, als ihn Jo— 
ſeph zurückhalten will. Aus Juda iſt auch einer der Abgeſandten, 
Caleb, der Sohn des Jefunne, der gleichfalls für die Eroberung des 
Landes begeiſtert iſt und das Zagen der anderen Stämme als eine 
unwürdige Handlung verwirft. Juda iſt es auch, das feine Stammes— 
eigenthümlichkeit ſich wahrt und das eine kurze Zeit auch die Herr— 
ſchaft über ganz Iſrael erreicht. Sicher war dieſe Herrſchaft keine 
enge, die Selbſtändigkeit der Stämme war wohl noch entſchieden 
genug, ſo daß auch David's und Salomo's Zeit keine wirkliche Ge— 
ſammtmonarchie darbietet, doch war wohl, wenn auch widerwillig, 
Juda's Hegemonie anerkannt. Da iſt ein bezeichnendes Wort, wie 
es das Innerſte der Volksbewegung ausſpricht: David war geſtor— 
ben, und Salomo folgte ihm; er war ein weiſer Fürſt und von 
ſeiner Weisheit wird namentlich eine Geſchichte mitgetheilt, die zugleich 
den innerſten Gedanken der Zeit enthüllt. Es traten einſt, wird er— 
zählt, zwei Frauen vor ihn hin, die eine hatte ein lebendiges, die 
andere ein todtes Kind, aber beide behaupteten, das lebendige ſei das 
ihre, und beide ſagten: Mir muß das lebendige zuertheilt werden. 
Da ſprach Salomo: Holet ein Schwert herbei und zertheilt das 
Kind und es nehme eine jede ſich die Hälfte. Die eine war damit 
zufrieden, die andere aber ſagte: Laſſet das Kind leben, gebet es ihr 
ganz, aber tödtet es nur nicht. Da ſprach Salomo: Das iſt die 
rechte Mutter; ſie giebt es lieber auf, als daß ſie ſein Leben be— 
drohte. Ein ſchöner Zug echter Klugheit! Aber es iſt mehr als 
dies, es iſt die volle Bezeichnung der damaligen Volkszuſtände. Zer— 
theilung des Reiches war die Loſung, und die Erbitterung, die der 
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Eine gegen den Andern in ſich trug, bewährte ſich, als der ſtarke 
Arm Salomo's erſchlafft war; als er ſtarb, da erfolgte die Zerthei— 
lung des Reiches wirklich, da machte dieſe Sehnſucht jedes einzelnen 
Stammes ſich bemerkbar, ſich als Gebieter hinzuſtellen. Mein iſt der 
lebendige Sohn, mein iſt das ganze Volk, ſo ſprach ein jeder dieſer 
Stämme es aus. Nun, ſo theilet das Reich! Nein, die Theilung 
wollten ſie nicht, die verabſcheute der wahre Vaterlandsfreund; den— 
noch konnte es keiner der Nebenbuhler über ſich gewinnen, zu ſagen: 
Gebet ihm das ganze Reich, aber zertheilet es nicht! Salomo's 
Wort mahnte, aber es zündete nicht; die Theilung des Reiches er— 
folgte und gegenſeitige Gehäſſigkeit von Juda und Ephraim, Ephraim 
mehr großſtaatlich, Juda ein kleiner Mittelſtaat. Wollen Sie einen 
bezeichnenden Ausdruck dafür hören? Es war ein König in Juda, 
Amazia, ein ſiegesgewohnter, kriegsgerüſteter, tapferer Mann, der 
manchen Nachbar gedemüthigt und gezüchtigt, der König von Iſrael 
war Joas. Nun ſchickte Amazia zu Joas und ließ ihm ſagen: 
Wohlan! wir wollen uns meſſen! Da gab Joas die ſchneidende 
Antwort: Der Dorn auf dem Libanon ſchickte einſt zur Ceder auf 
dem Libanon: Wohlan, gieb Deine Tochter meinem Sohn zum 
Weibe. Da kam ein kleines Thierchen von dem Felde und zertrat 
den Dorn. Hören Sie hier nicht den Hochmuth einer Großmacht 
gegenüber einem Mittelſtaate? So behandelt Ephraim Juda und 
es kam ſo weit, daß Ephraim ſich mit auswärtigen Staaten ver— 
band, um Juda zu demüthigen. Pekach verband ſich mit den Aſſy— 
riern gegen Juda, und mit ſolchen Schritten beſiegelte Ephraim oder 
das Reich Iſrael ſeinen Untergang; es glaubte ſich der iſraelitiſchen 
Idee entwachſen, wollte aſiatiſche Großmacht ſein, und um dieſem 
Verlangen nachzukommen, glaubte es das Intereſſe Iſrael's, fein 
geiſtiges Leben verrathen zu dürfen, um angeblich größeren, allge— 
meineren Zwecken dienen zu können. Da kam eine größere, die 
aſſyriſche Macht, und zertrat es. Juda blieb auf dem Kampfplatz 
ſtehen, dieſe aſſyriſche Macht mußte von ihm abziehen, und Juda er— 
hielt ſich noch eine längere Zeit, und in dieſer kurzen Spanne, die 
ihm zugewieſen war, traten die großen Männer auf und belebten 
den inneren Volksgeiſt. Juda wußte ſich ſeine innere ſtraffere Ein— 
heit zu bewahren durch die Einheit des Gottesdienſtes in Jeruſalem, 
wie in allen feinen religiöſen Einrichtungen. Juda entwickelte den 
Geiſt zu einer unverſiegbaren inneren Feſtigkeit. Es mußte auch 
unterliegen, es wurde vom babyloniſchen Reiche verſchlungen, und 
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dennoch nicht verſchlungen; ſein ſtaatliches Leben wurde aufgezehrt, 
aber ſein inneres geiſtiges Leben blieb trotz dem Exil. Juda mußte 
auswandern, aber es wanderten blos ſeine Bürger aus, die Genoſſen 
des Glaubens blieben eine Einheit. Die zehn Stämme ſind aufge— 
zehrt, ein Theil verband ſich mit andern Völkern, ein Theil ging in 
das Reich Juda; dieſes aber blieb, blieb der Träger des geiſtigen 
Lebens, und mit ſeinem Namen wird nun benannt die Religion, 
die durch Jahrtauſende als die ſiegreiche auf dem Kampfplatze ſich 
behauptete. 


6. Exil und Rückkehr. Tradition. 


Laſſen Sie uns noch einige Augenblicke bei den verſchiedenen 
Staatengruppirungen verweilen, die zugleich auch den ſich entwickeln— 
den religiöſen Richtungen innerhalb Iſraels entſprechen. Ruben, fo 
ſprachen wir es aus, hatte zuerſt aus dem Nomadenzuſtande heraus 
feſte Sitze ſich auserkoren; es war zuerſt zu einem ſtaatenbildenden, 
volksgründenden Elemente in Iſrael geworden, wird aber als ein 
ſpäter zurückgedrängter Stamm doch nicht mit der Beachtung behan— 
delt, die ſeine erſte Gründung eines Volksthums vielleicht verdiente. 
Es war auch ſicherlich in der religiöſen Entwickelung zurückgeblieben. 
Wohl iſt jenſeits des Jordan in dem Gebiete, das Ruben und denen, 
die ſich ihm anſchloſſen, gehörte, die Gründung der Offenbarungslehre 
vollzogen worden. Moſes hat dieſes Land nicht überſchritten, er iſt 
innerhalb deſſelben geblieben und dort geftorben, dort war zunächſt 
die Offenbarung, dort war alſo auch die Gründung der jüdiſchen 
Idee und die Befeſtigung derſelben, ihre Ausarbeitung nach den ver— 
ſchiedenſten Lebensgeſtaltungen; aber dennoch war es offenbar ein 
zurückgebliebener Standpunkt, unreif in ſeiner Entwickelung, die durch 
höhere Entfaltung verdrängt, dann auch völlig in Vergeſſenheit gerieth. 
Schon früh heißt es, es habe Ruben mit den andern Stämmen einen 
Altar ſich erbaut dem lebendigen, einzigen Gotte, aber dennoch habe 
dies Bedenken erregt, als ſei hier eine götzendieneriſche Eigenthüm— 
lichkeit, ſo daß die anderen Stämme faſt dieſelben mit Krieg über— 
zogen hätten. Ruben ſank dahin laut- und klanglos, und ſein Land 
fiel Ammon, Moab und Edom zu, Völkern, welche als beſonders feind— 
ſelig dem Judenthum gegenübertretend geſchildert werden. Daß inner— 
halb dieſes Gebietes ein geiſtiges Leben, wie es von den übrigen 
Stämmen überliefert ward, ſich erhalten habe, davon findet ſich keine 
Spur. Später wird dieſes Gebiet wieder erobert, als zu dem Staate 
Judäa gehörig, und es zeigt ſich wieder keine Verſchiedenheit, es 
tritt das Leben des Judenthums, weit ſich verbreitend, auch dorthin. 
Der alte Standpunkt iſt beſiegt. 
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Als der zweite erhob ſich freilich ebenſo wie durch ſtaatliche 
Macht ſo auch durch geiſtige Hoheit und Veredelung Ephraim. In 
Ephraim, das uns ebenſo durch geiſtige Begabung, wie durch 
edle feine Sitten ausgezeichnet mannigfach erſcheint, erſtehen die Pro— 
pheten, da ſind die Männer, die die volle, reine Gotteserkenntniß in 
ſich tragen, die die Lehre nach ihrer tieferen Auffaſſung und vollſtän— 
digen Entwickelung verkünden. Es gelangt freilich auch nicht im 
ganzen Volke zu ſeiner lebenskräftigen Blüthe, auch Ephraim ſchwin— 
det dahin, auch ihm war die Grundlage des ſtaatlichen Lebens und 
damit auch der Boden für die weitere religiöſe Entwickelung entzogen, 
aber es ſchwindet dennoch nicht ganz und gar dahin. Das Reich 
Iſrael wird von Aſſyrien zerſtört, die Bewohner werden in die Ge— 
fangenſchaft getrieben, ein Theil aber (wie überhaupt im Alterthume 
blos theilweiſe Vertreibungen, aber nicht gänzliche Vernichtungen 
und Ausrottungen eines Volkes ſtattfanden), ein Theil bleibt dennoch 
auf ſtaatlichem Boden. Und zu den Zurückgebliebenen geſellte ſich 
ein Kreis von neuen Anſiedlern, die von dem Sieger dorthin geſen— 
det wurden, um das Land nicht der Verödung preiszugeben. Da 
bewährte ſich die Macht höherer Bildung, der Sieger muß ſich geiſtig 
unterwerfen dem Beſiegten. Wie ſpäterhin rohe Horden das römiſche 
Reich zerſtörten, als Sieger zwar ungeſtraft das alte Volksthum zer— 
traten, aber doch der höheren Bildung ſich beugen mußten, durch ſie 
geſittigt wurden und zu einem menſchheitlichen Bildungselemente ſich 
geſtalteten, ſo ging es auch dort. Die Anſiedler, die das Land 
Iſrael theilen ſollten mit denen, die jenes Gebiet von früher be— 
wohnten, jenes Gebiet nämlich des Reiches Iſrael, ſie geſtalteten 
ſich allmälig ſelbſt zu Iſraeliten, zu Ephraimiten. Sie nannten ſich 
von nun an nach Schomron, der alten Hauptſtadt des Reiches, 
Schomronim, Samaritaner; es waren Iſraeliten, die allerdings zuerſt 
in einer gewiſſen Miſchung mit ihren aſſyriſchen Gewohnheiten das 
Iſraelitenthum aufnahmen, aber doch mehr und mehr ſich der echt 
ephraimitiſchen Idee, alſo der Grundlage des Judenthums, anſchmieg— 
ten, die reine Gottesidee in ſich aufnahmen und auch zugleich das 
Leben, wie es aus dieſer Gottesidee hervor ſich arbeitete, ſowohl im 
ſittlichen Verhalten als auch in einzelnen Formenausprägungen. So 
fügten ſich dieſe und wurden vollkommen Samaritaner. Allerdings, 
es war gleichfalls eine überwundene Stufe! Das Reich Iſrael war 
zurückgeblieben in feiner religiöfen Erkenntniß, und wenn es auch 
die Grundlage hatte, den lebendigen Geiſt, der raſtlos auf derſelben 


6. Exil. 65 


fortarbeitete, wie er in Juda gepflegt wurde, hatte es abgewieſen; 
es blieb ihm nur das Geſetz Moſis, aber die großen Propheten, 
die in Juda erſtanden waren, Jeruſalem als ihren Mittelpunkt be— 
trachteten, auf das Davidiſche Haus als die Träger des Staats—, 
Volks- und religiöſen Bewußtſeins hinblickten, dieſe großen Propheten 
mußten ſie eiferſüchtig und feindſelig von ſich fernhalten. Sie hatten 
den Buchſtaben wohl, aber der volle Geiſt ſtrömte in ihnen nicht le— 
bendig und brachte keine edleren Früchte zur Reife, ſie klammerten 
ſich darum an ihre alten heiligen Stätten. Sichem, ſchon zu alter 
Zeit die Stätte, wo das religiöſe Leben gepflegt wurde, es blieb die 
heilige Stadt, der Berg Garizim, an den die Stadt ſich anlehnte, 
ward als Ort der Offenbarung verehrt, ſie die Orte beſonderer 
Gnadeausſtrömung; das Opfer dort darzubringen, galt ihnen als 
das Werk der höchſten Frömmigkeit. Die Samaritaner nahmen 
ſpäter gar manches aus der jüdiſchen Lehre an, ſie, die dürftig an 
Erkenntniß waren, die blos alte Erinnerungen und Ueberliefe— 
rungen hatten, mußten aus dem lebendigen Geiſtesquell ſchöpfen, der 
im Judenthume immer neu befruchtete; ſie nahmen an, aber blos 
theilweiſe und nur inſoweit, als es ihrer Eigenthümlichkeit nicht ge— 
fährlich zu werden drohte. So blieben ſie eine ſieche religiöſe Ge— 
noſſenſchaft und erhielten ſich als ſolche dennoch lange. Das iſt die 
Macht ſelbſt der gebrochenen Idee, daß ſie als lebenſpendend immer— 
hin ſich bewährt; ſie erhielten ſich lange, ja bis zum heutigen Tage, 
aber ihr Daſein war ein ſieches, ihr religiöſes Leben ein krank— 
haftes, ihre geiſtige Entwickelung konnte ſich nicht erheben, ſie klam— 
merten ſich an die verwitterten Trümmer an, auf denen wohl Moos 
entſteht, aber keine geſunde, erquickende Pflanze. Selbſt zu den Zei— 
ten, da ein neuer Aufſchwung durch die Welt zog und auch dieſe 
Gegenden berührte, war wohl wiederum ein Zucken in den erſtarrten 
Gliedern, wollten ſich hie und da Einzelne regen, aber zu einem 
vollen Leben gelangten ſie nicht, und ſo ſanken ſie immer tiefer in 
geiſtige Verkommenheit, in bürgerliche Vertrocknung, ihre Anzahl 
ſchwand mehr und mehr dahin, ſie konnten ſich nicht losreißen von 
dem Fleckchen, das ihnen allein immer neue Nahrung gab; die Idee 
in ihnen war keine menſchheitliche, die in die ganze Welt getragen 
werden konnte, ſie mußten ſich an ihre Mutterſtadt feſthalten. Da 
lebten ſie, da leben ſie noch heute, zuſammengeſchmolzen auf etwa 
hundert Familien, und ſo ſehen ſie dem Untergang entgegen, um 
fortzuleben in der Erinnerung an eine große Jugendzeit, die aber, 
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weil ſie ſich nicht zur Manneskraft zu erheben vermochte, auch in der 
Mitte abbrach. | j 

Juda war es, welches die Entwickelung voll und ganz übernahm 
und durchführte. In Juda, in ſeiner engen Einheit, in ſeinem Durch— 
drungenſein von dem Glauben an den Einzigen, der als der Reine 
und Unbildliche gefaßt wurde als „er iſt“, in dieſem Glauben, der 
in ihm ſich vollſtändig verkörperte, der, wie er ſelbſt eine Einheit in 
ſich trägt, auch Einheit erzeugte in allen ſeinen Einrichtungen, in 
ununterbrochener Folge innerhalb ſeines Königsgeſchlechtes, Einheit 
in ſeinem Tempel und allen ſeinen Anordnungen, mit lebendigem, 
ſittigendem Geiſt in allen ſeinen Aeußerungen, die dieſem Glauben 
entſtaumten: Juda war es, das zur wahren Manneshöhe heranxeifte 
und die Offenbarungslehre zur vollen Lebensmacht geſtaltete. In 
ihm entſtanden dann auch dieſe großen Männer, deren umfaſſende 
Werke, aber warum nennen wir ſie Werke? deren umfaſſende Lebens— 
worte, Lebensthaten uns bis auf den heutigen Tag als ein Leben— 
ſpendendes zugekommen ſind. Juda war es, das in ſich die Idee 
ſo mächtig ausbildete, daß ſie auch nicht mehr an einen beſtimmten 
Boden geknüpft fein mußte. Das Volksthum innerhalb Iſraels 
war nicht die Miſſion, die ihm geworden war, nicht durch das Volks— 
thum war Iſraels Aufgabe erfüllt. Völker, welche blos ihre Staaten 
zu gründen, zu erhalten, ſie eine gewiſſe Zeit zu bewahren beauftragt 
ſind von der Weltgeſchichte, um gleichfalls ihren Beitrag zu erfüllen, 
ſind, wenn ſie von den Staaten losgelöſt werden, zerſchnitten, ihr 
Leben und Wirken hört dann auf und ſie gehen ihrem Untergang 
entgegen. Ein Volksthum aber, das blos Mittel iſt zu einem Yo 
heren Zweck, die äußere Erſcheinung einer großen, die Menſchheit 
umfaſſen ſollenden Idee, das eine Zeit lang ſich ſammeln muß, damit 
eine geeinigte Schaar vorhanden iſt, innerhalb deren der Gedanke zum 
vollen Ausdruck gelangen kann, um dann als vollgekräftigt ſich über 
die Welt verbreiten zu können, ein ſolches Volksthum mag als 
Staatsthum aufhören, aber ſeinem innerſten Weſen nach iſt es nicht 
gebrochen. Juda fiel, aber das Judenthum fiel nicht mit. Das 
Judenthum, — denn das iſt eben der Name, wie ihn von da an 
die Offenbarungslehre trug und trägt, — das Judenthum iſt der 
volle Ausdruck der Offenbarungslehre und darum iſt für die Religion 
Juda's der bezeichnende Name: Judenthum. Laſſen Sie uns dieſen 
Namen auch als einen Ehrennamen tragen und bewahren! Es iſt 
auf dieſen Namen und auf den Namen ſeiner Genoſſen viele Schmach 
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gehäuft worden, der Hohn hat ſich um ihn gelagert, und deshalb iſt 
er oft von den Genoſſen mit einer gewiſſen Aengſtlichkeit betrachtet 
worden; man möchte ihn gerne mit einem andern vertauſchen: Iſrae— 
liten, moſaiſche Glaubensgenoſſen u. dgl. m. Wir ſind aber nach 
dem engeren Begriffe keineswegs Iſraeliten. Wir ſind Iſraeliten als 
die Nachkommen Jakobs oder Iſraels, aber nicht Iſraeliten als die 
Genoſſen des Reiches Iſrael. Wir find nicht moſaiſche Glaubens— 
genoſſen allein, wir hangen nicht blos an dem engen Geſetze, wenn 
es auch unſer Symbol iſt, das umfaſſende Buch, das von Anfang 
bis zu Ende die Gotteslehre in ſich ſchließt. Weiſen wir nicht zu— 
rück die großen Männer, die in Juda entſtanden ſind, die Jeſajas 
und Jeremias, die Dichter der Pſalmen und Hiob, ſie ſind mit der 
lebendige Geiſt, ſie ſind der wahrhafte Quell, der das Ganze durch— 
ſtrömt, und wenn wir uns wie die Ephraimiten blos an den todten 
Buchſtaben des Geſetzes halten wollen und nicht den geiſtigen Quell 
aufnehmen, dann ſind wir freilich keine Juden, aber wir verdienen 
es auch nicht zu ſein. 

Juda fiel, aber das Judenthum blieb auch dann, als Juda in 
die Gefangenſchaft getrieben wurde; denn auch ihm war das Loos 
nicht erſpart worden, es fiel unter die Macht Babylons. Aber es 
war in ſich gefeſtet, und nun bewährte es ſich, daß es eine höhere 
geiſtige Macht in ſich trug. Wohl hing es in der Gefangenſchaft 
die Harfe an die Weiden, es wollte nicht ſingen das Lied Zion's, 
es ſtrömte die Klage aus ſeinem Herzen, es ſtrömte aber auch das 
volle Bewußtſein aus ihm empor, daß die höchſten Güter mit ihm 
in die Gefangenſchaft gewandert und nicht der Verkümmerung preis— 
gegeben waren. Es war nach Babylon ausgewandert, und wie denn 
in der Geſchichte dieſes Volkes Alles providentiell iſt, überall die Lei— 
tung einer höheren geſchichtlichen Macht ſich kundgiebt, ſo auch in 
dem Geſchicke, das ihm nun ward. Nicht lange blieb es unter ba— 
byloniſcher Macht, auch Babylon mußte einem anderen Reiche weichen; 
Babylons Erinnerungen find unter die Erde geſunken, es trat ein 
anderes Volk an ſeine Stelle, das perſiſche, das von milden Sitten, 
von einer höheren Erkenntniß beſeelt war. Es war allerdings auch 
ein aſiatiſches Volk, lebte auch in den damaligen Anſchauungen, trug 
aber doch eine höhere eigenthümliche Bildung in ſich. Juda oder 
vielmehr die Genoſſen des Judenthums, die in Perſien lebten, hatten 
von deſſen Erkenntniß nichts aufzunehmen, ſie trugen ihre Eigen— 
thümlichkeit in ſich und entwickelten ſie auch ſelbſtändig; allein es 
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war doch von großem, mächtigem Einfluß, daß ſie nicht mehr den 
Kampf zu beſtehen hatten gegen den rohen Götzendienſt. Das Leben 
in Perſien war von reinerer Art; in der Lichtreligion, der Verehrung 
der reinſten Ausſtrahlung des göttlichen Weſens, fanden die Perſer 
ihre beſondere religibſe Nahrung. Die Juden haben von den perſi— 
ſchen Anſichten Nichts aufgenommen, jedenfalls nicht Bedeutendes. 
Eine Umgeſtaltung durch den Einfluß der Parſen anzunehmen, dafür 
ſind keine Thatſachen vorhanden, dafür iſt eine nöthigende Veran— 
laſſung nicht ſichtbar; es mögen, wie die alten Lehrer ſogar ſelbſt be— 
richten, einzelne, untergeordnete Anſchauungen ſich eingeſchlichen haben, 
die aber auch untergeordnet blieben. Die Alten ſagen, die Namen 
der Engel ſeien aus Babylon mit den Inden in ihre Heimat ge— 
wandert, und was heißt das anders, als daß der ganze Engelglaube 
aus Babylon, aus Perſien übergegangen ſei? Dieſer Engelglaube, 
dieſer große Hofſtaat, der um Gott ſich verſammelt, wie der irdiſche 
Herrſcher ihn in Perſien hatte, die Annahme von ſieben Erzengeln, 
die wie die höchſten Fürſten um den König, fo um Ormnz als die 
höchſten dienenden Mächte ſich verſammeln, dieſer Glaube mag 
wohl übergegangen ſein, auch das Judenthum nahm die Lehre von 
Engeln und ihrer dienenden Wirkſamkeit vielfach an, allein zu einem 
einflußreichen Glauben, zu einer Lehre, die mit Entſchiedenheit auf 
die Geſammtheit der Geſtaltung des Judenthums eingewirkt hätte, 
erhoben ſie ſich nicht. Im Gegentheile aber finden wir entſchiedenen 
Kampf gegen das Parſenthum, inſofern es dem Grundgedanken des 
Judenthums entgegentrat. 

Das Parſenthum erkannte einen Dualismus an: Ormuz als 
Schöpfer und Gott des Lichtes und des Guten, Ahriman als Schöpfer 
der Finſterniß und alles Böſen. Da tritt der Prophet, der beſon— 
ders aus dem Standpunkt jener Zeit heraus ſchreibt, jener große 
Seher, der keineswegs das Parſentbum haßt und gegen ſeine Herr— 
ſchaft die Stimme erhebt, der im Gegentheile in Jubeltönen Cyrus 
und ſeine That feiert, derſelbe Prophet tritt mit den Worten auf: 
Ja, Iſrael wird befreit werden, damit fie es erkennen von Oſt und 
Weſt, daß Keiner außer Mir, Ich der Herr und ſonſt Keiner, der 
das Licht bildet und die Finſterniß ſchafft, der Frieden und 
Heil ſtiftet und das Böſe ſchafft, Ich der Herr mache dies Alles. 
Nicht, wie die Perſer annehmen, daß zwei Geiſter wirken, nein, der— 
ſelbe Gott er iſt der Schöpfer der Finſterniß und des Böſen. Es 
iſt mit einer ſchneidenden Schärfe ausgeſprochen, wie wir es ſonſt 
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nicht finden, wie es eigentlich dem Geiſt des Judenthums nicht ganz 
und gar zuſagt, Gott geradezu als Schöpfer des Böſen darzuſtellen, 
allein es mußte hier der Gegenſatz mit aller Entſchiedenheit hervor— 
gehoben werden. Als die Zeit um war, der Einfluß des Parſen— 
thums nicht mehr drohte, und die Lehrer dieſen Vers mit aufnahmen 
in das tägliche Gebet, da änderten ſie dafür: der bildet das Licht 
und ſchafft die Finſterniß, der den Frieden und das Heil ſtiftet und 
ſchafft das All — nicht das Böſe! 

So lebten die Juden unter den Perſern, wie es ſcheint, im All— 
gemeinen nicht unter Druck, doch wohl eifrig bedacht für die Pflege 
ihres eigenthümlichen geiſtigen Lebens. Da trat in dieſem Volk ein 
Mann auf mit einer eiviliſatoriſchen Miſſion, mit einer großen welt— 
geſchichtlichen Aufgabe. Ein jeder Held, ein jeder große Eroberer 
iſt das Werkzeug in der Hand der Vorſehung, und was ſeine Ehr— 
ſucht unternimmt, wird zum Saatkorn des Segens für viele Länder. 
Cyrus unternahm es, manches Reich zu zerſtören, er machte große 
Eroberungen und ſtiftete ein großes perſiſches Reich; er war aber 
ſicherlich auch ein edler Menſch, von höherem Geiſte durchdrungen. 
Alles, was die Alten über ihn uns berichten, trägt nicht den Cha— 
rakter eines blutigen Eroberers an ſich, ſondern den einer edlen, hoch— 
herzigen Perſönlichkeit, und ſo bekundete er ſich den Juden gegen— 
über, die in ſeinem Lande wohnten. Er verſtand die eigenthümliche 
Erſcheinung dieſer in ſich eng geſchloſſenen Schaar der Juden, die im 
fremden Lande ihre Einheit bewahrten, und er rief ihnen zu: Wer 
iſt unter Euch, den Gott antreibt, um wiederum hinaufzuziehen nach 
Jeruſalem, der thue es und ziehe dahin. Und ſie zogen dorthin, 
nicht alle, es blieb ein großer Theil der Bevölkerung zurück; es 
waren auch nicht die Schlechteſten gerade, die zurückblieben. Es ver— 
band ſich ſchon damals Innigkeit zum Glauben mit der Liebe zur 
neuen Heimath, obgleich eine kurze Zeit nur, zwei Menſchenalter 
kaum, dahingegangen waren, ſeitdem ſie dieſes neue Vaterland zum 
Beſitze erhalten hatten. Es waren viele zurückgeblieben, aber dennoch 
zog ein großer Theil, ihm folgten allmälig mehrere einzelne Schaa— 
ren, und ſie gründeten zum zweiten Male den Staat, das Volks— 
leben. Wiederum eine Erſcheinung, wie ſie kaum in der Geſchichte 
ſich wiederholt. Wenn ein Volk einmal ſein Land verlaſſen hat, 
wenn der Staat zerſtört iſt, die Genoſſen vertrieben ſind, dann iſt 
zum zweiten Male Staat und Volk nicht wiederherzuſtellen; wenn 
einmal die Nerven des Volkes zerſchnitten ſind, der Faden losgeriſſen, 
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das innere Volksleben erſtarrt iſt — neues Leben aus demſelben 
Boden hervorzulocken, iſt eine ſchwere Aufgabe. Dem Verſuche, die 
erſtarrten Glieder mit neuem Saft zu durchſtrömen, hat ſich kaum 
irgend ein Volk gewachſen gezeigt; das Beiſpiel der Juden iſt faſt 
das einzige in der Weltgeſchichte. Die Juden kehrten zurück und 
bildeten wiederum ein neues Volksthum, und warum gelang es gerade 
ihnen? Weil ſie mehr waren als ein Volk, weil ſie eine Genoſſen— 
ſchaft waren, durch das Band einer Idee in ſich geeinigt. Von 
dem Rieſen Antäus erzählt die griechiſche Sage, er ſei unbeſiegbar 
geweſen, ſo lange er auf dem Erdboden geſtanden habe, aber wenn 
er emporgehoben worden, ſei er leichter zu beſiegen geweſen; als 
Hereules daher die Aufgabe übernommen, ihn zu tödten, vermochte 
er ihn auf der Erde nicht zu bewältigen, aber ſobald er ihn in die 
Höhe gehoben hatte, war es ihm ein Leichtes. So ergeht es faſt 
jedem Volke. Auf ſeinem Boden ſchöpft es ſtets neue Kraft, wenn 
es ununterbrochen auf demſelben weilt, iſt ſeine Lebensdauer lange 
verbürgt; iſt es aber aus dieſem Boden hervorgehoben, ſo iſt ſeine 
Kraft verſiegt. Aber Juda war nicht blos ein Volk, es war 
Träger eines Gedankens, durchſtrömt von einer lebendigen Idee, die 
es in ſeinem Volksthum nur äußerlich darzuſtellen bemüht war und 
die es daher zum zweiten Male auszuprägen unternehmen konnte. 
Freilich die eigentliche unmittelbare Schöpfungskraft der Offen— 
barung, ſie war nun zu Ende. Wohl traten bei dieſem Wiederein— 
zuge in Juda Männer auf, die gewiſſermaßen das Siegel der Pro— 
pheten, der Schluß derſelben ſind. Vor Allen jener Seher, der mit 
ſolchem Jubel die ſchöne Zeit der Verjüngung und Erneuerung be— 
grüßte, jener große Seher, der als einer der Edelſten, Weitſichtigſten 
mit umfaſſendem Blicke, mit höherer Anſchauung alle Zuſtände durch— 
dringt und die Aufgabe Juda's für die ganze Menſchheit mit ein— 
dringlicher Kraft ſchildert. Er begrüßt dieſe Zeit und Cyrus, den 
Helden dieſer Zeit, mit begeiſterten Worten: Der da ſpricht zu Kores: 
Mein Hirt! Er erfülle all Mein Begehr, daß er rufe, Jeruſalem 
werde erbaut, das Heiligthum gegründet. So ſpricht der Herr zu 
Seinem Geſalbten, zu Kores: Ich habe ſeine Rechte gefaßt, vor ihm 
zu demüthigen Völker, den Gurt der Könige löſe Ich, die Thüren 
öffnen ſich ihm, die Pforten ihm nicht verſchloſſen. Ich ziehe vor 
Dir einher, ebene Ungrades, breche eherne Thüren, zerhaue Riegel 
von Eiſen, gebe Dir Schätze der Finſterniß, Tiefverborgenes, daß Du 
wiſſeſt, daß Ich der Herr bin, der Dich ruft, der Gott Ifſraels. 
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Und darauf folgt nun: Damit fie es wiſſen von Oft und Welten... 
daß ich Bildner des Lichtes und Schöpfer der Finſterniß u. ſ. w. 
Hier hören wir die Begeiſterung eines hoch begabten Sängers, der 
durchdrungen war von der lebendigen Idee des Judenthums, mit 
Innigkeit, mit höchſtem Entzücken die Zeit begrüßt, in der es wie— 
derum als ein lebendiges Volk auch eine lebendige Wirkſamkeit ent— 
falten konnte. Auch mehrere andere Propheten: Haggai, Zacharia, 
Maleachi traten im Anfange des Unternehmens auf und begrüßten die 
Zeit im Offenbarungsgeiſte. Aber doch mußte die Zeit bald kommen, wo 
der Strom der göttlichen Offenbarung verſiegte; die Offenbarungslehre 
war geſchloſſen, fie hatte ſich vollkommen eingelebt in Iſrael und Juda. 

Die Offenbarung war zu Ende, aber neben ihr mußte doch noch 
ein lebendiger Geiſt das Ganze weiter leiten und durchziehen, wenn es 
nicht erſtarren ſollte; der Geiſt, der früher in unmittelbarer Wirkſamkeit 
die Männer ausrüſtete und die Lehre ſchuf, mußte als der erhaltende 
und belebende weiterwirken. Wie in der Natur die Schöpferkraft auf 
wunderbare Weiſe das ganze Daſein hervorgerufen, dann aber, als es zur 
endlichen Ruhe kam, ſelbſt gewiſſermaßen ruhte, aufhörte Neues zu zeugen, 
aber dieſe Schöpfungskraft noch als die des Erhaltens und Förderns 
ſich kundgiebt, dieſelbe Kraft, welche ſchuf, in den Geſetzen lebt, die 
ſie regeln und leiten, in der Friſche und Dauer, die der Natur ver— 
liehen iſt, als lebendiger Strom, der ſie immer neu befruchtet, ſo iſt 
es in dem Geiſtesleben, das durch die Offenbarung geſchaffen worden 
und durch die Tradition erhalten und belebt werden ſollte. Der 
ſchaffende Geiſt war nicht ganz aus dem Judenthum gewichen, es 
war nicht ein vollſtändiger Abſchluß, ſo daß nichts mehr neu ſich er— 
zeugen, nichts ſich veredeln konnte, der lebendige Geiſt durchſtrömte 
weiter die Zeiten. Wenn auch die Klage erſchallte: Es iſt kein 
Prophet mehr unter uns, ſo wirkt darum doch derſelbe heilige, ver— 
edelnde Geiſt immer weiter. Die Tradition iſt die Kraft der Ent— 
wickelung, welche im Judenthum fortdauert als eine unſichtbar 
ſchöpferiſche, als ein gewiſſes Etwas, das niemals ſeine volle Aus— 
prägung erhält, aber immer wirkt und ſchafft. Die den Körper be— 
lebende Seele iſt innerhalb des Judenthums die Tradition, ſie iſt die 
ebenbürtige Tochter der Offenbarung. Sie ſchwand nie und wird nicht 
ſchwinden innerhalb des Judenthums, ſie iſt der Quell, der die Zei— 
ten immer befruchtet und bei jeder Berührung mit der Außenwelt 
je nach dem Bedürfniſſe auch neu geſtalten muß. Das war es, 
womit das neue Volksleben, das neue religiöſe Leben begründet 
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wurde. Wenn einſt die Zeit kommen ſollte, aber ſie wird nicht kom— 
men, wo der Strom der Tradition verſiegt, wo man auf das Juden— 
thum hinblickt als auf ein vollſtändig Abgeſchloſſenes, wo man mit 
dem nach hinten gewandten Antlitze auf das ſchaut, was die früheren 
Zeiten erſchaffen haben, und blindlings dies bewahren will, wo man 
auf der anderen Seite ſich zwar nicht mit Bereitwilligkeit unter die 
Vergangenheit zu beugen, dennoch aber mit einer romantiſchen Ehr— 
furcht, mit einer gewiſſen alterthümelnden Liebe auf das Judenthum 
als eine Trümmer hinſchaut, die in ihrer krümmerhaften Geſtalt er— 
halten werden müſſe, oder Andere wieder mit vornehmer Gleichgiltig— 
keit an dieſer Trümmer vorübergehen, nirgends aber eine geſtaltende 
Kraft ſich zeigen, nirgends eine lebendige Kraft hervorbrechen wollte: 
Wenn einſt eine ſolche Zeit kommen ſollte, dann freilich mögen Sie 
dem Judenthume das Grab aushöhlen, es iſt dann todt, es iſt dann 
geiſtig vollkommen geſchwunden, es iſt dann ein wandelndes Knochen— 
gerüſte, das eine Zeit lang noch fortdauern mag, aber dem Untergange 
ſicherlich entgegengeht. Das iſt das Judenthum nicht; das Judenthum 
hat eine fortzeugende Tradition. Ja ehren wir dieſes Wort! Die 
Tradition iſt wie die Offenbarung eine geiſtige Macht, die immer weiter 
wirkt, eine höhere, die nicht aus dem Menſchen hervorkommt, ſondern 
ein Ausfluß des göttlichen Geiſtes iſt, die innerhalb der Geſammtheit 
wirkt, ihre Träger ſich auserwählt, in ſtets reiferen und edleren Früchten 
ſich manifeſtirt und dadurch Lebensfähigkeit und Lebensdauer bewahrt. 

Mit der Tradition iſt das zweite Volks- und Staatsleben, die 
zweite Epoche des jüdiſchen Lebens entwickelt worden. Wohl mußte 
dieſes Staatsleben durch einen ſchweren Kampf begründet werden, und 
bei allem Jubel, der zuerſt die Gemüther durchdrang, ſchlich ſich doch 
bald die Trauer über die Dürftigkeit der Mittel und die Gering— 
fügigkeit der Ergebniſſe ein. War es doch eine zweite Geburt, die 
nun geſchehen ſollte, und es zeigt ſich da bald, daß man mit einer 
gewiſſen Aengſtlichkeit verfuhr, nicht aus dem lebendigen, ſchaffenden 
Geiſte ſchöpfte, ſondern mit peinlicher Rückſicht das Alterthümliche, 
und wenn es auch nicht mehr in die Zeit hineinpaßte, bevorzugte. 
Wieder trat Prieſterthum und Opferdienſt alsbald in den Vorder— 
grund, ja um ſo mehr, als in Juda das Davidiſche Geſchlecht und 
die treu gebliebenen Prieſter, die Söhne Zadoks, zu hohem Anſehn 
gelangt waren und dieſe als die natürlichen Führer betrachtet wurden, 
um die ſich alle ſchaarten, und die erſten Gründer auch die Nach— 
kommen dieſer beiden Geſchlechter waren, ein Nachkomme Davids und 
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ein Nachkomme der Söhne Zadoks. Da nun der neue Staat doch 
die Lehnsherrlichkeit unter Perſien tragen mußte, ſo war es natürlich, 
daß der regierende Davidide von geringerer Bedeutung war, der hohe 
Prieſter ſich die höchſte Ehre erwarb und ſo eine Prieſterherrſchaft 
ſich bildete, ein Adel, der zugleich auf ſeine Heiligkeit pochte, eine 
Familie, die ihre perſönlichen Anſprüche mit denen des Heiligthums 
identifieirte, ihre menſchlichen Leidenſchaften in das heilige Gewand 
kleidete. Jener große Seher ſprach daher auch harte Worte aus 
gegen diejenigen, die ſich ihrer angeborenen Heiligkeit rühmten, ſich 
brüſteten mit ihrem vornehmen Stamme, welche den Gottesknecht, 
der aber doch der einzig treue iſt, jenen Mittelſtand, der ſich eng 
anſchloß an das Alte und Heilige, aber nicht zu den Herrſchenden 
gehörte, verhöhnten, obwohl er doch der Mittelpunkt war des ſtaat— 
lichen und religiöſen Lebens. Wir hören Klagen ertönen über den 
tiefen Druck, über den inneren Verfall, und dazu kam, daß das 
Volksleben ſich nicht kräftigen konnte; es hatte ſich nicht von innen 
heraus erzeugt, es war ein Geſchenk von des perſiſchen Königs Gna— 
den. Aber eine geſchenkte Freiheit iſt ein abgebrochenes Reis, das 
keinen mütterlichen Boden hat, das verwelkt und dahinſiecht. So 
war tiefe Betrübniß in das Volk eingekehrt, ein gewiſſes Verzweifeln 
an ſich ſelbſt. Manche trübe, verzweifelte Worte, die wir aus dem 
Munde des Predigers hören, ſind aus jener Zeit ganz heraus ge— 
ſchrieben; es iſt die Unſicherheit, die ſich des ganzen Volksgeiſtes 
bemeiſtert, wenn das innere und äußere Leben angetaſtet wird, wenn 
die Bildung ſich zu hoher Stufe emporgeſchwungen hat und dennoch 
ihren vollen Ausdruck nicht finden darf. Es war, wie der Prophet 
es ſagt: Es ſind die Kinder zum Durchbruche gekommen und iſt 
nicht Kraft da zur Geburt. Es will ſich nichts entwickeln, es zer— 
ſplittert ſich Alles und zerklüftet ſich, es nagt das Gefühl der Ohn— 
macht. Das iſt das tiefſte Wehe eines Volkes, daran bricht das 
Herz, daran bricht auch die geiſtige Kraft. So ſollte es in Iſrael 
nicht werden, es ſollte wohl Schweres auf ihm laſten und es dennoch 
ſich wieder aufraffen. Es giebt einen Punkt, den kein Volk ſich 
verletzen läßt, um den es ringt mit aller Macht ſeiner Seele, zu 
deſſen Vertheidigung es alle Kräfte wachruft, das iſt ſein Herzpunkt. 
Auch Iſrael ward an feinem Herzpunkte angegriffen, das war der 
Glaube, der durch die Berührung mit dem Griechenthum gebrochen 
werden ſollte. Da entſtand ein Kampf um das innerſte Leben, und 
neu geſtärkt ging das Judenthum daraus hervor. 


7. Griechenthum. Sadducäer und Phariſäer. 


Die Weltgeſchichte iſt einige Jahrhunderte träge dahingeſchlichen 
über das neue jüdiſche Staatsleben und Volksthum, ohne daß beſon— 
dere Erfolge bemerkbar geweſen wären. Wird ein Land in einem 
Tage neu hervorgebracht, ein Volk mit einem Male geboren? So 
ruft der große Prophet aus jener Zeit aus, und wir ſprechen es ihm 
nach. Es geht manches Jahrhundert ſcheinbar ſtill in der Geſchichte 
vorüber, während tief unten in dem Innerſten des Volkslebens doch 
eine nachhaltige Wirkſamkeit geübt wird, die dann zur gelegenen Zeit 
hervorbricht; ſelbſt große Weltereigniſſe gehen an einem gewiſſen 
Kreiſe ganz unmerkbar vorüber, und man glaubt kaum, daß ſie 
eine Spur dort eingegraben hätten, und doch iſt ſie eingeſenkt und 
ſie wird ſich, wenn Luft und Licht günſtig ſind, wenn innere Antriebe 
mächtig drängen, in Früchten und Erfolgen zeigen. Alexander, der 
Macedonier, gründete fein großes Weltreich, in welchem er Stücke 
aus drei verſchiedenen Welttheilen einigte; durch dieſes Unternehmen 
wurde das Griechenthum weithin ausgebreitet, wurden griechiſche 
Geiſtesſaaten innerhalb des großen Reiches ausgeſtreut. Allerdings 
das Griechenthum, das mit den Waffen Alexanders über die Welt 
zog, war bereits ein erſchöpftes und abgeblaßtes, Alexander ſelbſt, 
wenn auch ein Zögling des Ariſtoteles, war gewiſſermaßen ein wildes 
Pfropfreis auf dem Oelbaume des Griechenthums, und was er mit 
ſeinen Waffen bewirken wollte, war ſicherlich weniger die Ausprägung 
des griechiſchen Geiſtes als die Unterjochung der Völker unter ſeine 
Herrſchaft. Aber mit ihm zog doch immer eine für jene Länder 
neue, wenn auch ziemlich veraltet gewordene griechiſche Bildung. 
Sein Reich überdauerte nicht ſein Leben, es zerfiel mit ſeinem Tode, 
aber griechiſche Staaten erhielten ſich dennoch in jenen Gegenden, zu 
denen auch Paläſtina gehörte. Das Begegniß Alexanders ſelbſt mit 
dem jüdiſchen Volke iſt ziemlich in Sagen gehüllt. Sein Auftreten 
erſchütterte den ganzen Orient, ſein Name ſtrahlte überall und durch 
lange Zeiten; auch von dem jüdiſchen Volke wurde er nicht vergeſſen, 
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er ward gefeiert als ein Herrſcher, der den Juden nicht ungünſtig ge— 
weſen, der ſogar dem damals regierenden Hoheprieſter mit unters 
würfiger Ehrerbietung entgegengekommen ſei. Wie viel daran ge— 
ſchichtliche Wahrheit iſt, wie viel die Sage verherrlichend hinzugefügt 
hat, vermögen wir heute nicht mehr genau zu beſtimmen. Alexander 
ſelbſt wirkte auf die Entwickelung des Judenthums und des jüdiſchen 
Volkes ſicherlich nicht ein, aber die Staaten, die aus ſeinem großen 
Weltreiche ſich hervorbildeten und nun gleichfalls auf griechiſche Bil— 
dung gegründet waren, hatten ihren Einfluß in verſchiedenartiger Weiſe. 

Wenn zwei geiſtige Weltmächte aufeinander ſtoßen, wie Hellenen— 
thum und Hebräerthum, wie griechiſche Bildung und jüdiſche Reli— 
gion, wenn zwei ſolche geiſtige, die Welt umbildende Mächte ein— 
ander begegnen, ſo geht es ſicherlich nicht ohne Neubildung vorüber, 
ſo wird, ſei es im Kampfe, ſei es in geiſtiger Durchdringung, immer 
ein neues Etwas erzeugt, es entſtehen Schöpfungen, die den Cha— 
rakter entweder beider in ſich tragen, oder den überwiegenden des 
Einen, doch geſchwängert in gewiſſer Weiſe mit dem Charakter des 
Anderen. In zwei verſchiedenen Arten nun wirkte das Zuſammen— 
treffen des Griechenthums mit dem Judenthume. In Egypten, na— 
mentlich in Alexandria, der Stadt, welche von Alexander ſelbſt als 
eine Freiſtätte gegründet worden, und die ſich auch bald zu einer 
freien Stätte des griechiſchen Geiſtes erhob, in Egypten, einem Lande, 
das jedenfalls einen von Bildungselementen tief durchfurchten Boden 
enthielt, wuchs die alte griechiſche Bildung, wenn auch nicht in ver— 
jüngter Geſtalt, doch als ein gewiſſer Nachwuchs auf, ſie verbreitete 
ſich dort namentlich unter den Höherſtehenden, unter den geiſtig Be— 
gabteren. Die griechiſche Bildung wurde ein neues Lebenselement 
daſelbſt, ohne daß ſie ſchöpferiſch zu wirken, neue geſunde Erzeugniſſe 
hervorzulocken vermocht hätte. In dieſer neuen griechiſchen Heimath 
herrſchte mehr Anlehnung an das Alte, gelehrtes kritiſches Unterſuchen 
und Forſchen, ein Bemühen, ſich die äußere Form der alten Wiſſen— 
ſchaft und Gelehrſamkeit anzueignen und wiederzugeben, ein klein— 
meiſterliches Gelehrtenthum, das von innerem, wiſſenſchaftlichem Triebe 
nicht befruchtet war. Was ſich von da zu uns herübergerettet hat, 
was uns ſonſt davon mitgetheilt wird, zeigt keinen friſchen, lebendigen 
Geiſt, blos das Beſtreben, pünktlich und genau das Alte zu durch— 
forſchen, den Buchſtaben zu preſſen und an den Knochen herum 
zu nagen. Dennoch verbreitete das Alexandrinerthum mancherlei 
Bildung. 
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Wiederum zeigt ſich hier eine merkwürdige Seite des Judenthums, 
die ihm ſeine Bedeutung verbürgt. Ueberall, wo eine neue Bildung 
ſich erzeugt, wo der Geiſt ungehemmt ſich entwickelt, ein friſches 
Volksthum, eine friſche, geiſtige Entwickelung ſich bemerkbar macht, 
ſchließt ſich das Judenthum raſch an, nehmen ſeine Bekenner bald 
die neue Bildung in ſich auf, verarbeiten ſie, und ſie erkennen in 
dieſem Lande, das ihnen das Höchſte bietet, geiſtige Freiheit, geiſtigen 
Aufſchwung, ihre Heimath. Wie die geſunde Pflanze nach Luft und 
Licht ſich ſehnt und dorthin ſich ringt, ſich hindurchſchlingend durch 
allerhand Hinderniſſe, ſo iſt es gewiſſermaßen auch im Judenthume. 
Luft und Licht verlangt es, und wo ſie ihm geboten werden, iſt 
ſeine Heimath, da fühlt es ſich wie im Vaterland, als wäre es ſeit 
Jahrhunderten daſelbſt eingebürgert. Es iſt der Vorzug des Menſchen 
vor dem Thiere, daß er auf dem ganzen Erdboden, nicht blos in 
beſtimmten Theilen der Welt, ſeine Wohnſtätte wählen kann, daß 
überall, wo nur Leben ſich erzeugen kann, wo nur irgend organiſche 
Weſen ſich erhalten können, er auch ſeine Stätte zu gründen vermag; 
er iſt der Herr der Erde, nicht wie das Thier, das an einen gewiſſen 
Boden geknüpft iſt. Das Judenthum bewährt hier ſeinen umfaſſend 
menſchlichen Charakter. Ueberallhin vermag es ſich zu acclimatifiren, 
überallhin ſeine Saaten zu tragen und Antheil zu nehmen an dem 
dortigen Volksleben, namentlich da, wo tiefere Bildung auch den 
Boden zu einem geiſtigen umzugeſtalten weiß. 

Genug, die Juden hatten ſich bald in Egypten eine neue Hei— 
math gegründet. Ob ſie erſt mit Alexander dorthin gekommen, oder 
ob ſie ſchon bei der Auflöſung des judäiſchen Staates zum Theil als 
Flüchtlinge mit Jeremias dorthin gewandert und bei freier Entwicke— 
lung mehr hervortraten, mag dahingeſtellt bleiben, ſie waren da und 
zwar als voll eingelebt und eingebürgert. Bald war die griechiſche 
Sprache ihre Sprache, deren ſie ſich nicht blos bei dem täglichen 
Verkehr bedienten, ſondern die auch die Sprache ihrer Religion wurde, 
der jüdiſchen Religion. Sie gingen ſo weit, daß ſie in Leontopolis, 
einer Stadt des Bezirkes Heliopolis, ſich einen Tempel erbauten, der 
ein Abbild des Jeruſalemiſchen war, nicht etwa, um ſich von Jeru— 
ſalem loszuſagen, um die Verbindung mit dem Mutterlande abzu— 
brechen, ſondern in dem vollen Bewußtſein, dieſem Lande anzugehören 
und dort ganz voll ihren religiöſen Bedürfniſſen genügen zu können. 
Es war der Oniastempel, der da gegründet wurde und der, wenn er 
auch nicht vollkommen anerkannt war in Paläſtina, doch nicht als 
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götzendieneriſch verpönt wurde. Der Tempel war das äußere Haus, 
aber höher ſtand der Geiſt, die Lehre; auch ſie ſollte ihnen zugänglich 
ſein im Griechenthume, in der griechiſchen Sprache. Daß für einen 
griechiſch-egyptiſchen Fürſten, einen der Ptolemäer, dies geſchehen ſei, 
iſt Verherrlichung der Sage; es lag vielmehr in dem Drange der 
Bevölkerung, die Bibel, ihr ſchriftliches Heiligthum, ſich vollkommen 
anzueignen in griechiſcher Sprache. Die hebräiſche war ihnen damals, 
als die Ueberſetzung unternommen wurde, freilich noch nicht ent— 
ſchwunden, aber ſie war ihnen jedenfalls nicht ſo heimiſch und geläufig 
mehr, daß ſie das Buch, das ihnen das Lebensbrod und das Lebens— 
waſſer reichen ſollte, voll hätten aufnehmen können; die griechiſche 
Sprache ſollte es ihnen näher führen. 

Wir haben hier das erſte Beiſpiel in der Geſchichte, daß ein 
Buch eine Ueberſetzung erhielt. Die hebräiſche Bibel wurde in das 
Griechiſche überſetzt, und dieſe Ueberſetzung iſt uns zugekommen, ſie 
iſt bekannt unter dem Namen der Siebzigerüberſetzung. Die verherr— 
lichende Sage berichtet nämlich, daß ſiebzig Aelteſte dieſes Buch über— 
ſetzt hätten, und zwar jeder für ſich abgeſondert; alle aber ſtimmten 
vollkommen überein, und ſo zeigte ſich, daß die Ueberſetzer gleichſam 
von göttlichem Geiſte durchleuchtet waren. So ſchmückte die Sage 
jene Ueberſetzung aus, nicht blos unter den griechiſchen Egyptern, 
ſondern auch in den Schriften der Paläſtinenſer, auch in den thal— 
mudiſchen Schriften wird ſie uns mitgetheilt, — ein Beweis, mit 
welcher Anerkennung und Ehrfurcht dieſes Werk auch von der Fremde 
betrachtet wurde. Dieſe Ueberſetzung trug den dortigen griechiſchen 
Geiſt zum Theile in ſich, ſie ſchmiegte ſich wohl eng an den Buch— 
ſtaben der heiligen Schrift an, gab vollkommen den Inhalt wieder 
je nach dem Verſtändniſſe, das die Ueberſetzer davon hatten, aber es 
fehlte nicht an einigen Umgeſtaltungen, die den dortigen Anforde— 
rungen entſprachen. Abgeſehen von einzelnen, dem Drang der Ver— 
hältniſſe dargebrachten Abweichungen, iſt auch auf religiöſe und phi— 
loſophiſche Anſchauungen Rückſicht genommen. In erſterer Art, — 
um blos eine Vorſtellung zu geben, wie die Verhältniſſe des Landes 
berückſichtigt worden, — erblicken wir zum Beiſpiel die Vorſicht, mit 
der ſie in der Ueberſetzung vermieden, etwa dem Königshauſe zu nahe 
zu treten oder den Volksvorurtheilen zu verfallen. So wird unter 
den Thieren, welche zum Genuſſe unterſagt ſind, der Haſe genannt. 
Das hebraifche Wort würde im Griechiſchen die Ueberſetzung erhalten 
haben: Lagos; allein die Königsfamilie hieß die Familie der La— 
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giden, und ſo würde es einen Anſtoß gegeben haben, wenn in dem 
Geſetzbuche der Juden dieſer Name, als der eines unreinen Thieres, 
vorgekommen wäre. Sie wandelten es um und ſchrieben ein Wort, 
das der Fußhaarige oder Fußdichte bedeutet, ein Wort, das ſie ſich 
neu bildeten, um dem Anſtoß zu entgehen. Die Eſel waren eine 
Thiergattung, die als zum Reiten nur von der unterſten Klaſſe ge— 
braucht wurden; in der heiligen Schrift kommen jedoch die Eſel viel— 
fach als Reitthiere vor. Die griechiſchen Ueberſetzer vermieden das 
Wort, um nicht Spötteln und Kopfſchütteln entſtehen zu laſſen. 
Aber auch in Geſetz und Religion vermieden ſie ſorgſam, was dem 
kritiſchen Sinn jener Neugriechen einen Anſtoß bieten konnte; na— 
mentlich ſinnliche Bezeichnungen für Gott, Ausdrücke, die als naiv 
poetiſche in der heiligen Schrift geſtattet find, aber dem nüchternen 
Sinne Jener aufgefallen wären. 

Dieſes Einleben in die griechiſche Bildung und griechiſche Sprache 
drang immer weiter, ohne daß die jüdiſch-religiöſe Anſchauung in den 
Gemüthern dadurch wankend geworden wäre. Ja, das Aufgeben der 
hebräiſchen Sprache wurde dort vollkommen herrſchend; ſie, die aller— 
dings in gewiſſem Sinne die Trägerin iſt der jüdiſch-religiöſen An— 
ſchauung, die einen friſchen Hauch des religiöſen Gedankens aus— 
ſtrömt und an der ſich zu nähren zugleich eine Nahrung für das 
jüdiſch-religiböſe Leben iſt, fie wurde unter den griechiſch-egyptiſchen 
Juden nach und nach ziemlich vernachläſſigt und vergeſſen, ſo daß 
ſelbſt die bedeutendſten Gelehrten, ein Philo, ſchülerhaft in derſelben 
unterrichtet waren. Selbſt in einer ſpäteren Zeit, im zweiten und 
dritten Jahrhundert n. Chr., als ein großer Theil der griechiſchen 
Juden in eine andere Religion übergegangen war, der treue Ueberreſt 
ſich enger an das hebräiſche, paläſtiniſche Judenthum ſchloß, hatte 
man noch das Bedürfniß einer griechiſchen Bibelüberſetzung. Man 
merkte nun, daß die alte Ueberſetzung zu wenig dem Texte entſprach, 
man verlangte ein engeres Anſchließen an denſelben, konnte aber der 
Ueberſetzung nicht entrathen! Man mußte daher den Verſuch neuer 
griechiſcher Ueberſetzungen machen, obgleich das Hebräiſche damals 
auch unter ihnen mehr verbreitet war. Solche Ueberſetzungen unter— 
nahm das Alterthum nicht, um ein Kunſtwerk zu ſchaffen und der 
Nachwelt zu überliefern, ſondern aus dem innerſten, tiefſten Bedürf— 
niſſe der Zeit. Drei Ueberſetzer der Bibel zu jener Zeit werden uns 
genannt: Aquila, Theodotion, Symmachus, und Trümmer ihrer 
Ueberſetzungen ſind noch vorhanden. Selbſt die Lehrer des Thalmuds 
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lobten ſie wegen dieſer Arbeit, und das bibliſche Wort: Es breite 
Gott aus Jafeth, und Er wohne in den Zelten Sem's, wurde in 
einer nach jener Zeit üblichen Umdeutung dahin angewendet, die 
Schönheit des Jafeth wohne in den Zelten Sem's, die Anmuth 
des Griechenthums mache ſich auch einheimiſch in den Zelten des 
Semitismus, — ein Vers, der auch von Andern in verſchiedener 
Weiſe verrenkt und mißbraucht wurde. Als ſpäter nämlich das 
Chriſtenthum herrſchend wurde, deutete man das Wort: Gott breite 
Jafeth aus und er (nämlich Jafeth) wohne nun in den Zelten Sem's; 
Jafeth ſei der Erbe Sem's, er werde das neue Iſrael. Und in 
neuerer Zeit hat man mehr ſchillernd als wahr davon geſprochen, 
wie der alte Sem erſt durch die Bildung aus Jafeth's Stamm ge— 
glättet werden müſſe. Genug! Das griechiſch-geiſtige Leben wurzelte 
tief in den Juden, und noch aus der ſpäteren Zeit wird uns be— 
richtet, ein Thalmudlehrer habe vernommen, wie das Volk das Schema— 
gebet in griechiſcher Sprache verrichtet habe. Sie ſehen, wie die alte 
Zeit uns Beiſpiele bietet, daß ein gebildetes Volksthum mächtig auf 
die Geiſter wirkend auch an dem religiöſen Leben des Judenthums 
keineswegs ſpurlos vorübergeht, und daß die Bekenner des Juden— 
thums treu und anhänglich ihrer Religion bleiben, wenn ſie auch 
eingehen in Sitte und Sprache des Landes. 

Während der Alexandrinismus, als Scholaſtik des Alterthums, 
im Allgemeinen wenig Saftiges und Kräftiges bietet, iſt es um ſo 
bedeutſamer, daß er grade innerhalb des Judenthums als eine Trieb— 
kraft wirkte, als eine Wurzel zu neuen Schöpfungen. Es erwuchs 
das Beſtreben, das jüdiſche ererbte Gut mit den neu gewonnenen 
Erkenntniſſen zu vereinigen, die Wahrheiten des Judenthums in ihrem 
Werthe noch zu erhöhen durch die neu zuſtrömende griechiſche Bil— 
dung, beide Schätze mit einander in Einklang zu bringen, ſo daß 
der eine die Herrlichkeit des andern um ſo heller hervortreten, um ſo 
glänzender erſtrahlen laſſe. Die verſchiedenſten literariſchen Verſuche 
ſind, wenn auch nicht beſonders werthvolle, Producte dieſes treibenden 
Verlangens. Eine Frucht ernſten geiſtigen Ringens war beſonders 
die alexandriniſch-jüdiſche Philoſophie. In der Philoſophie 
vor Allem mußte das Aufeinandertreffen des Judenthums mit dem 
Griechenthume einen harten geiſtigen Kampf und eigenthümliche Re— 
ſultate erzeugen. Es bedurfte hier der Vermittelung zwiſchen zwei 
ſcharfen Gegenſätzen. Das Judenthum geht von ſeiner Selbſtgewiß— 
heit aus, von der inneren Erfahrung, von einer lebendigen Ueber— 
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zeugung, für die es keines Beweiſes bedarf und die nicht vollſtändig 
bewieſen werden kann. Das Griechenthum ging im Gegentheile von 
der Unterſuchung, von der menſchlichen Forſchung aus, von dem 
Sinnlichen emporſteigend, entwickelnd und ablöſend, um zu dem hö— 
heren Gedanken zu gelangen. Zwei verſchiedene Wege, die nicht blos 
im Verfahren auseinandergehen, ſondern auch in der ganzen An— 
ſchauungsweiſe! Und dieſe beiden einander ſchroff entgegengeſetzten 
Anſchauungen prallten auf einander. Allein auch im Griechenthum 
gab es eine Richtung, die, wenn ſie auch dem griechiſchen Geiſte an— 
gehörte, dennoch mit einem gewiſſen prophetiſch-poetiſchen Schwunge 
das Höhere zu erfaſſen bemüht war und von dieſem Höheren zu dem 
Niederen herabſtieg, jenes in tiefere Stufen ſich einſenken ließ. Sie 
will gleichfalls das Göttliche, das Ideale unmittelbar erfaſſen, durch 
Intuition, durch erhöhte Anſchauung. Mit ſolch kühnem Schwunge 
erfaßte Platon das ewig Gute, das ewig Schöne; aus ihm erzeugen 
ſich einzelne Ideen, die als Muſterbilder, — man weiß nicht, ob ſie 
an ſich auch eine gewiſſe Exiſtenz haben oder blos als Bilder des 
Geiſtes zu denken ſind, — ſich in den wirklichen Dingen ausprägen, 
ſie ſelbſt vollkommen, während die einzelnen ſinnlichen Gegenſtände 
ſie blos in Begrenztheit darſtellen. Das war eine Richtung, die den 
jüdiſchen Philoſophirenden beſonders zuſagen mußte. In ihr fanden 
ſie die Brücke zwiſchen den rein urgeiſtigen und den ſtofflichen Dingen. 
Wie geht der höchſte Geiſt, der ewig vollkommene, ein in die un— 
vollkommene Welt? Muſterbilder ſchafft er aus ſich, ſagte Plato, 
er ſchaut in ſich hinein, und da entſteht Vollkommenes, aber dieſes 
Vollkommene prägt ſich wiederum in untergeordnete Exiſtenzen aus 
und ſo geht es tiefer hinunter von Mittelurſachen zu Mittelurſachen, 
bis die wirklichen Dinge entſtehen und die Schöpfung uns entgegen— 
tritt. Gott, das ewige Sein, das ewig Vollkommene iſt die höchſte 
Urſache, doch der ewig Reine tritt nicht in unmittelbare Verbindung 
mit dieſem Unreinen, erſt durch vielfache Ausſtrömungen und Ver— 
kettungen entſteht das Irdiſche. 

Eine ſolche Auffaſſung war den jüdiſchen philosophisch gebildeten 
Griechen ſehr genehm. Sie bot ihnen eine glückliche Handhabe, Gott 
in ſeiner Unantaſtbarkeit und Unfaßbarkeit zu erhalten und dennoch 
nun die verſchiedenen ſinnlichen Bezeichnungen, wie ſie in der Schrift 
vorkommen, anzuerkennen, indem ſie dieſelben auf die untergeordneten 
Weſen beziehen konnten. Das damalige Griechenthum, ſteif und 
nüchtern, war nicht geeignet, in naive poetiſche Gebilde ſich hinein— 
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zudenken und den poetiſchen Ausdruck gelten zu laſſen, ohne daß die 
Erhabenheit des Gedankens dadurch verletzt würde. Man hielt am 
Buchſtaben feſt, und war dieſer zu ſinnlich, ſo mußte er ſich gewalt— 
ſamen Erklärungen fügen. Auch daran ließ man es für die Bibel 
nicht fehlen. Erzählungen und Gebote wurden aus ihrer ſchlichten 
Natürlichkeit zu künſtlichen Philoſophemen gezwängt, man glaubte, 
ſie dadurch zu erheben; die ſymboliſche Erklärungsweiſe iſt ein Pro— 
duet des jüdiſch-alexandriniſchen Geiſtes. Die ſinnlichen Ausdrücke 
und Begebenheiten in Beziehung auf Gott aber übertrug man auf folche 
untergeordnete Geiſter, die aus Gott ſich erzeugt haben. Bei Philo, 
dem bedeutendſten Manne aus dieſer jüdiſch-alexandriniſchen Zeit, und 
wohl auch ſchon bei Früheren, deren Schriften wir nicht mehr be— 
ſitzen, faßt ſich dies zuſammen in den Logos. Philo iſt ein gläu— 
biger, glühender Jude, er iſt vollkommen hingegeben der Ueberzeu— 
gung von der Wahrheit des Judenthums, die für ihn keines Beweiſes. 
bedarf, mit der größten Liebe giebt er ſich der Unterſuchung über die 
Lehre des Judenthums hin, den ſittlichen Geiſt deſſelben faßt er in. 
edler Reinheit auf, aber auch er iſt keineswegs frei von ſymboliſcher 
Deutung, und das Grundweſen der jüdiſch-alexandriniſchen Philoſophie. 
ſpitzt ſich ihm zuſammen in den Begriff des Logos. Dieſer Ausdruck 
bedeutet im Griechiſchen ebenſowohl den Gedanken — was Philo. 
darunter verſteht — wie auch das Wort. Er iſt der Demiurg, der 
Weltſchöpfer; er iſt zuerſt von Gott erzeugt, als reine Idee aus ihm 
hervorgegangen; als eine von Gott ausgehende Kraft erzeugt er nun, 
die Welt, wirkt weiter auf ſie belebend und umgeſtaltend ein. Das. 
war die Verſöhnung, welche das Judenthum mit dem Griechenthume 
feierte. Die alexandriniſch-jüdiſche Philoſophie iſt die Mutter zahl⸗ 
reicher Philoſophieen, die das ganze Mittelalter hindurch entweder. 
rein oder gemiſcht herrſchten, ſie iſt die Mitſchöpferin einer neuen, 
Religion, bei deren erſtem Eintritt ſie höchſt bedeutſam umgeftaltend 
wirkt und fie mit einem gewiſſen Strahlenkranze umgiebt, mit einem. 
gewiſſen philoſophiſch-myſtiſchen Glanze beleuchtet. Das die eine 
Seite, wie die Berührung des Griechenthums mit dem Juden— 
thume wirkte. 5 

Aber noch in einem andern Lande berührte ſich Griechenthum mit, 
Judenthum und zwar in Paläſtina ſelbſt. War der egyptiſche Staat 
doch von wirklicher Bildung erfüllt, ſo ſcheint der ſyriſch-griechiſche, 
Staat noch auf einer tieferen Stufe ſich befunden zu haben. Es 
war eine rein äußerliche Bildung, ein Firniß ohne wahrhafte Durch— 
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bildung; keine Spur iſt uns von einer in demſelben herrſchenden 
eigenthümlich griechiſchen Denkweiſe und Productivität geblieben. 
Aber jemehr Halbbildung, um ſo mehr Fanatismus, je weniger in— 
nerer Gehalt, um ſo größerer Werth wird auf die Aeußerlichkeit ge— 
legt. Wenn die Religion keine wahrhaft innere Macht iſt, wenn 
das Staatsleben nicht wirklich von einer Idee getragen wird, ſo 
kommt der Eifer in das Volk, eine äußerliche Einheit herzuſtellen, 
und dazu gehört der Verſuch, dem Staat ſcheinbar eine Religions: 
einheit zu verleihen. Wie wir in ſpäterer Zeit dieſem Streben in 
dem Ausdrucke des chriſtlich-germaniſchen Staates begegnen, ſo finden 
wir hier das Beſtreben, den Staat als einen heidniſch-helleniſchen zu 
begründen. Paläſtina ſtand unter der Oberhoheit der Syrer, es ſollte 
nun ein Glied dieſes heidniſch-helleniſchen Staates werden. Das 
Judenthum hatte in ſeinem zweiten Staatsleben bis dahin ſchon 
manche Leiden und Prüfungen zu erdulden, es trug ſie ſtill, zuweilen 
auch mit einem Aufſchrei der Klage, doch nie regte ſich ein vollkräf— 
tiger Wille, den Druck abzuwehren. Nun aber war es an den Herz— 
punkt gekommen, nun war die Zeit herangenaht, wo über Sein oder 
Nichtſein entſchieden werden ſollte. 

Nicht alle zeigten ſich bereit, in dieſen Kampf einzutreten. Die 
Männer, die an der Spitze ſtanden, die Prieſter, die Söhne Zadoks, 
ſollen keineswegs von glühendem Eifer erfüllt geweſen ſein, den 
Kampf zu unternehmen; mit Winkelzügen glaubten ſie den Sturm 
beſchwören zu können. Die Bildſäule des Zeus ſollte in dem Tem— 
pel aufgeſtellt werden; ſie wurde aufgeſtellt. Es ſollten für den 
Hereulestempel Beiträge gegeben werden, fie wurden gegeben. Es 
ſollten Gymnaſien, nicht etwa Bildungsſtätten, ſondern Ringſchulen, 
errichtet werden in Judäa, was an und für ſich nicht ein Abfall ge— 
weſen wäre, aber doch ſo recht eine eigenthümliche Aeußerung der 
griechiſchen Sitte war, ſie wurden errichtet. Man ging auf jede 
Weiſe mit Nachgiebigkeit dem Herrſcher entgegen, vielleicht um den 
Sturm zu beſchwichtigen, vielleicht auch aus Feigheit und nieder— 
trächtiger Geſinnung, um ſich nur zu erhalten. Aber das Herz des 
Volkes konnte das nicht dulden, und war es von ſeinen Herrſchern 
verlaſſen, ſo mußte es aus ſeinem Innerſten heraus den Widerſtand 
gegen fremde Unterdrückung unternehmen, die nicht blos das irdiſche 
Vaterland zerſtören, ſondern auch das geiſtige ihm rauben wollte. 
Eine kleine Schaar unter der Anführung der Hasmonäer, einer hoch— 
herzigen Prieſterfamilie, ſammelte ſich, leiſtete Widerſtand, fand An— 
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klang, die Begeiſterung verbreitete ſich, der übermüthige Dränger 
mußte weichen und aus dem zerrütteten kleinen Staate wurde durch 
dieſen Aufſchwung ein, wenn auch nicht für die Dauer, ſo doch für 
längere Zeit, als man hätte ahnen dürfen, in ſich kräftiger und ſelb— 
ſtändiger Staat. Griechenthum und Judenthum hatten ſich hier ge— 
meſſen, freilich das abgeſchabte und abgelebte Griechenthum und wohl 
auch das nicht vollkräftige Judenthum, und doch trug letzteres den 
Preis davon, es erhielt ſich, während das ſyriſche Reich nach kurzem 
Siechthum unterging. 

In ſolchen Zeiten, die in dem Innerſten des Volksgemüthes 
wühlen, werden auch die Volkskräfte aus ihrer tiefſten Heimathsſtätte 
hervorgelockt, entwickelt ſich auch das geiſtige Leben raſch und mächtig. 
Es war Jahrhunderte lang ſtill und mit einem Male wird es ge— 
räuſchvoll, da ſehen wir die bewegende Triebkraft, die neue Erzeug— 
niſſe, neue oder vielmehr neu gekräftigte Richtungen hervorbringt. 
Bereits mit dem Entſtehen des zweiten Volkslebens waren verſchie— 
dene Parteien in ihm aufgetreten. An der Spitze des Volkes, als 
Anführer bei der Rückkehr, ſtand ein Nachkomme des alten hohen— 
prieſterlichen Geſchlechtes, und zwar des Geſchlechtes Zadok; der Ahn 
dieſes Geſchlechtes war als Hoheprieſter an dem ſalomoniſchen Tem— 
pel hoch geehrt, ſeine Nachkommen hatten ununterbrochen an dem 
jeruſalemitiſchen Tempel die Prieſterfunctionen verrichtet. Neben dem 
Nachkommen aus der Familie Zadoks, Joſua, Sohn Jozadak's, 
ſtand auch ein Nachkomme aus der Familie des David, Serubabel, 
Sohn des Schealthiel. Beide zuſammen waren die Anführer, ſie 
beide und ihre unmittelbaren Nachfolger bleiben auch ferner die 
Häupter des Volkes. Aber das Volk war weder damals noch ſpäter 
ſelbſtändig, es ſtand zuerſt unter der Oberhoheit der Perſer, dann 
unter der der Egypter, dann der Syrer, bis der Kampf ausbrach. 
Von den Oberherren wurden Satrapen geſandt, und dieſe waren 
doch die eigentlichen Herren des Landes. Ein einheimiſcher König 
oder Fürſt, der die bürgerlichen Angelegenheiten lenkte, wurde kaum 
geduldet, und wenn er geduldet wurde, war ſeine Macht ſo unbe— 
deutend, daß ſein Anſehen ſich bald verlor. Anders war es mit dem 
Hohenprieſter, der das religiöſe Leben repräſentirte; ſein Anſehen 
mußte, da ſein Amt das einzige heimiſche und zugleich ein heiliges 
war, um ſo mehr ſteigen, und bald vereinigte er, was von bürger— 
licher Obmacht übrig blieb, mit der prieſterlichen Macht. Es war das 
die einzige Zeit im Judenthume, wo in gewiſſem Sinne eine Hierarchie 
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vorhanden war, wo eine eigentliche Prieſterherrſchaft zur Geltung 
kam, aber ſie bewies ſich auch kläglich genug. Dieſe Prieſterfamilie 
war die der Zadokiten. Das Volk, das zurückgekehrt war, begeiſterte 
ſich an dem Streben, das alte Volksthum wiederherzuſtellen, klam— 
merte ſich mit aller Macht an diejenigen an, die als die Häupter 
daſtanden, namentlich an die religiöſen Vertreter des Volkes, es ſchloß 
ſich den Prieſtern mit Ehrerbietung an. Es galt damals, das Alte 
mit Entſchiedenheit feſtzuhalten; Tempel und Tempeldienſt, das damit 
verknüpfte Prieſterthum und die Abgaben an Tempel und Prieſter 
waren der Mittelpunkt des religiöſen Lebens. Von ſolchen Geſin— 
nungen waren die Eifrigen im Volke erfüllt. Die Rückkehrenden 
fanden aber auch innerhalb Paläſtina's gar manche Elemente, die 
unterdeſſen herangekommen waren und entweder gar nicht oder nur 
ſehr lau dem jüdiſchen Glauben anhingen. Mit aller Strenge ſon— 
derten ſich nun die Eifrigen von ſolchen Miſchlingen ab und hießen 
daher „Abgeſonderte“, „von den Völkern des Landes und deren Un— 
reinheit ſich abſondernd“, ſich eng an die Häupter und Führer an— 
ſchließend. Der andere Theil hieß das „Volk des Landes“; es wa— 
ren eben diejenigen, welche zum Theil noch gar nicht in das Juden— 
thum eingegangen waren, zum Theil mit ſchwachen alten Erinne— 
rungen oder gar als Proſelyten, als Fremdlinge ſich anlehnten. 
Denn auch ſolche wurden willig aufgenommen, wenn ſie auch nicht 
mit entſchiedener Strenge feſthielten an den Vorſchriften, welche die 
Abgeſonderten für ſich als bindend erachteten. 

Es iſt eine landläufige Phraſe, daß das Judenthum dem Pro— 
ſelytenthume ernſt entgegentrete. Dies hat ſeine theilweiſe Wahrheit, 
muß aber dennoch nach ſeinem wahren Sinne erfaßt werden. Eine 
jede Religion, welche von ihrer Wahrheit überzeugt iſt, Wahrheit 
ſein will nicht blos für einen engen Kreis, ſondern für die Menſch— 
heit, muß auch das Beſtreben haben, ſich über die ganze Menſchheit 
zu verbreiten. Wenn ſie ſich einengen wollte auf den engen Boden, 
den ſie nun einmal einnimmt, blos an diejenigen ſich richtet, die in 
ihr geboren ſind, die einem beſtimmten Lande angehören, eine abge— 
ſchloſſene Geſchichte haben, dann hat ſie aufgehört, das Charakteriſtiſche 
wahrer Religion an ſich zu tragen, dann iſt fie eine Secte geworden, 
aber keineswegs mehr der Lebensduft, der als ein allgemeiner ſich 
über das Allgemeine verbreitet. Das Judenthum hat im Gegen— 
theile gerade zuerſt von Proſelytenthum geſprochen, es kennt zuerſt 
die Fremdlinge, welche ſich Gott zugeſellen und welche als Voll— 
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berechtigte aufgenommen werden, während das übrige Alterthum nur 
den Bürger kennt, der im Lande geboren, auf dem Boden erwachſen 
iſt. Ihm bleibt der Fremde immer fremd, bis er etwa in ſpäteren 
Geſchlechtern in dem Volke einlebt oder ihm das Bürgerrecht zuer— 
kannt wird. Das Judenthum hat die Schranken des engen Volks— 
thums gebrochen; nicht die Geburt macht den Juden, ſondern die 
Ueberzeugung, die Anerkennung des Glaubens, und auch derjenige, 
welcher nicht von jüdiſchen Eltern erzeugt iſt, aber den wahren 
Glauben in ſich aufnimmt, wird ein Vollberechtigter. Das Proſe— 
lytenthum in ſeinem edleren Sinne, wonach von den bisher Fern— 
ſtehenden die Ueberzeugung aufgenommen wird, weil ſie gleichfalls 
ſich mit ihr einverſtanden erklären, dieſes Proſelytenthum iſt ein 
Product des Judenthums. Freilich Proſelytenmacherei, bloße Ueber— 
tragung der Aeußerlichkeit, Anwendung der Gewalt, um das Affectiren 
des Glaubens zu erzwingen, ohne durch die innere Kraft der Wahr— 
heit zu überzeugen, iſt dem Judenthum entſchieden widerwärtig, vor 
ihr warnt es. Fremdlinge, Proſelyten bildeten alſo damals einen 
großen Theil des Volkes. 

Schon in der erſten Zeit nun, bevor der ſyriſche Kampf ausge— 
brochen war, entſtanden einzelne Mißverſtändniſſe zwiſchen den ver— 
ſchiedenen Theilen des Volkes. Die Zadokiten, Fürſten und Prieſter, 
wurden, wie dies einmal in dem Charakter einer ſolchen angeborenen 
und noch dazu mit beſonderer Heiligkeit verbundenen Würde liegt, 
mehr und mehr engherzig, ſie ſuchten auf ſich das ganze Weſen der 
Religion zu beziehen, ſie wurden allmälig nicht Vertreter und Diener 
der Religion, ſondern ſie ſollte ihnen dienen. Die Abgeſonderten, 
der kräftige Kern des Bürgerthums, fanden hingegen in den Prieſtern 
und Herrſchern nur inſofern ihre Vertreter, als ſie das religiöſe und 
das Staatsleben wirklich wahrten, und ſobald dieſelben ihre perſön— 
lichen Verhältniſſe den Anforderungen der Religion und des Staates 
voranſtellten, waren die Abgeſonderten, das Bürgerthum, auch Gegner 
der Zadokiten. Als der große Kampf dann ausbrach und da grade 
das Herrſchergeſchlecht ſich lau zeigte, das Bürgerthum dagegen mit 
aller Kraft und Begeiſterung auftrat, da gruppirten ſich dieſe Sonde— 
rungen entſchieden als beſondere Parteien. Die Zadokiten, die Saddu— 
cäer, waren die Einen, die Nachkommen des Prieſterſtandes in Ver— 
bindung mit allen vornehmen Geſchlechtern; die Abgeſonderten, die 
Phariſäer, wie man ſie mit einem aramäiſchen Ausdrucke bezeichnete, 
waren der andere Theil. Allerdings hatten die Hasmonäer oder 
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Makkabäer auf den Bürgerſtand ſich geſtützt, die Nachkommen der 
Zadokiten von dem Throne geſtürzt, auf den Schultern des Bürger— 
thums ſtiegen die Hasmoncer zugleich auf den Thron und Altar. 
Auch die Hasmonäer wurden Fürſten und Hoheprieſter, allerdings 
durch eigenes Verdienſt, aber dennoch durch engen Anſchluß an das 
geſunde, kernige Volk. Allein auch hier bewährte ſich eine allgemeine 
geſchichtliche Erfahrung. Die neue Dynaſtie freut ſich zu ſehr, wenn 
der alte Adel ſich mit ihr ralliirt. Die Sadducäer waren der alte 
Adel, und bald glichen ſich die Differenzen zwiſchen den neuen Kö— 
nigen und Prieſtern und den Nachkommen derer, die früher dieſe 
Aemter verwaltet hatten, aus, die Sadducäer wurden die Hofleute, 
der Adel des neuen Hofes, und dieſer hielt ſich an den adeligen 
Kreis, an die durch ihre angeſtammte Würde mächtige Partei. So 
brach der Kampf zwiſchen Sadducäern und Phariſäern ernſtlich aus; 
die herrſchende Dynaſtie ſchwankte hin und her, doch im Ganzen 
mehr dem Adelgelüſte ſich fügend. 

Es war ein politiſch-religiöſer Kampf, der zwiſchen Sadducäern 
und Phariſäern ausgebrochen war, ſo daß die Kluft immer weiter 
ſich öffnete, ein politiſch-religiöſer Kampf, in dem man für jene Zeit 
kaum zu unterſcheiden vermag, welches Element, das politiſche oder 
religiöſe, überwiegend geweſen. Im religiöſen Leben lag die Grund— 
abweichung der Phariſäer nämlich darin, daß man die Heiligkeit des 
Prieſterthums nicht ſo in den Vordergrund geſtellt haben wollte. 
Der Spruch aus dem zweiten Makkabäer-Buche, das der damaligen 
Zeit angehört, drückt dieſe Geſinnung präciſe aus: Iſt ja Allen 
gegeben das Reich, das Königthum, die Prieſterſchaft und die Hei— 
ligung. Das ganze Volk ſollte nach dem Sinne der Phariſäer als 
ein heiliges und prieſterliches erſcheinen; wohl gab es beſondere prieſter— 
liche Functionen und Vorſchriften, die nicht angetaſtet werden konnten, 
doch ſollte das ganze Volk zur Heiligung, zu einem Abbild der 
prieſterlichen Heiligkeit ſich erheben. So ſchuf man Erſchwerungen 
für das ganze Volk, Einrichtungen, welche den Prieſtern ſoviel wie 
möglich annähern ſollten. War Reinheit und Unreinheit Vorſchrift 
für die Prieſter, ſo ſollte das ganze Volk ſie mit Sorgſamkeit beob— 
achten; waren gewiſſe Waſchungen zu den heiligen Opferfeierlichkeiten 
für die Prieſter vorgeſchrieben, ſo ſollte auch das Volk die gewöhn— 
lichen Mahlzeiten mit gleichen Vorbereitungen genießen, „profane 
Frucht mit der Reinheit des Heiligthums“. War der Tempel be— 
ſonders Stätte der Prieſter, hatten ſie dort den Opferdienſt zu ver— 
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richten, waren die Opfermahlzeiten der Sammelpunkt der Prieſter— 
geſammtheit und waren dieſe ſelbſt eine religiöſe Handlung, ſo trat 
nun das Volk auf mit Nebentempeln, mit Synagogen, die den 
Tempel zwar nicht erſetzen, aber Volkstempel werden ſollten; auch 
ſie verzehrten Mahlzeiten in Genoſſenſchaften, die eine ähnliche Weihe 
erhalten ſollten. Das Mahl wurde geweiht durch Waſchung als 
heiliger Fleiſchgenuß, der Wein vertrat das Trankopfer, und auch das 
Räucherwerk durfte nicht fehlen. Dieſe frommen Mahlzeiten wurden 
durch Gebete gehoben, und man ward ſo in gewiſſem Sinne auch 
Prieſter. So entſtand durch das phariſäiſche Beſtreben, einen Prieſter— 
charakter zu tragen, die große Inſtitution der Gotteshäuſer. Das 
Gebet iſt eine Frucht jenes Strebens, das wohl hie und da des ein— 
ſeitigen Charakters nicht entbehrte, aber ſo viel Geſundes und Kräf— 
tiges in ſich enthielt, daß es auch geſunde und kräftige Erzeugniſſe 
hervorbrachte. Jedoch entſtanden auch viele Einrichtungen, die das 
Leben beſchwerten, theilweiſe noch Geltung haben, theilweiſe als Schatten 
umherſchwanken. Wenn z. B. der Abſchiedsgruß beim Sabbathausgang 
mit Wein und Gewürzen gefeiert wird, ſo iſt das ein Ueberbleibſel jenes 
alten Volksverlangens, auch die Prieſtergewohnheiten zu erfüllen. 
Ueberall, wo Religion und Bürgerthum ſich entſchieden äußerten, 
entbrannte der Kampf der Sadducäer und Phariſäer. Die Phariſäer 
wußten die verſchiedenen Einrichtungen, die auf das Volksleben von tiefem 
Einfluß waren, an ſich zu ziehen. So wurde die Einrichtung des 
Volkskalenders, das Gerichtsweſen der Prieſterpartei entwunden, und 
das Volk, die Gelehrten, wußten ſie als ihr Eigenthum an ſich zu 
bringen. Das Volk, die Gelehrten, — denn die Namen Phariſäer 
und Sadduecäer werden mehr von den Gegnern feſtgehalten, weniger 
von den Parteien ſelbſt gebraucht. Die Sadducäer nannten ſich ſelbſt 
die Söhne der vornehmen Geſchlechter, der Hohenprieſter, ihre Gegner 
nannten ſie Sadducäer; darin liegt zwar keine ſchimpfliche Bezeich— 
nung, allein gegenüber den Anſprüchen des Adels war es eben nur 
ein Familienname. Ebenſo nannten ſich die Abgeſonderten: die Ge— 
lehrten oder die Genoſſen des Bundes, welche auf das Streben nach 
Selbſtheiligung hielten; die Gegner bezeichneten ſie mit dem alten 
Namen Phariſäer, der wiederum keine beſchimpfende Bezeichnung iſt, 
der aber den Anſpruch beſonderer Gelehrſamkeit und Bundesheiligkeit 
vermied. Erſt die ſpätere Zeit verſuchte dieſen Namen einen Makel anzu— 
heften. So war denn eine mächtige Kluft innerhalb Iſraels eingetreten; die 
Kluft mußte ſich erweitern und mächtige innere Umgeſtaltungen erzeugen. 
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Die Schwierigkeit, uns eine entſchwundene Zeit nach ihren in— 
nerſten Motiven und Triebfedern vorzuführen, an und für ſich ſchon 
groß genug, erhöht ſich namentlich dann, wenn uns gleichzeitige Ur— 
kunden fehlen, die uns durch ihr Daſein ſelbſt den Gedankengang 
und die Auffaſſungsweiſe jener enthüllen, wenn blos Berichte aus 
ſpäterer Zeit Auskunft geben über das, was in einer früheren Zeit 
gedacht, angeſtrebt worden, ſich zugetragen hat. Selbſt die treueſten 
Berichte ſpäterer Zeiten faſſen ja doch am Ende die Verhältniſſe und 
Begebenheiten von ihrem Standpunkte aus auf, färben unwillkürlich 
oder abſichtlich mit Parteilichkeit, entſtellen aus Mangel an Ver— 
ſtändniß für die Vergangenheit. Handelt es ſich um einflußloſe Zeit— 
abſchnitte, die uns mit einem Nebelflor umhüllt ſind, ſo könnten wir 
fie etwa gleichgültig dem Sammlerfleiße des Forſchers, der kühnen, 
combinirenden Kritik überlaſſen. Allein grade ſolche Zeitabſchnitte 
ſind zuweilen maßgebend für eine lange Reihe von Jahrhunderten. 
Wenn wir auch wenig von ihnen wiſſen, die Spuren haben ſich tief 
eingegraben, ſie ſind beſtimmend geworden in ihren Schöpfungen, in 
ihren Ereigniſſen für alle Zeiten, und es kann uns, wenn wir über 
uns ſelbſt eine klare Vorſtellung haben wollen, über das, was und 
wie wir es geworden ſind, nicht gleichgültig ſein, die Quelle recht 
klar zu erkennen, aus der wir gefloſſen, den tieferen Grund zu er— 
faſſen, aus dem die Gegenwart ſich erzeugt hat. Was vor zwei 
Jahrtauſenden in Judäa gedacht worden, geſchehen iſt, wie Sadducäer 
und Phariſäer mit einander gerungen haben, was aus dieſem Kampfe 
ſich hervorgearbeitet hat, hat für Jahrhunderte hin gewirkt, war von 
einer mächtigen weltgeſchichtlichen Bedeutung, iſt noch beſtimmend für 
den heutigen Tag, iſt es, woran wir theilweiſe uns halten, wogegen 
wir andererſeits ankämpfen, bald die Grundlage, auf der wir ruhen, 
bald die Schranke, deren Beengung wir fühlen und zu brechen be— 
müht ſind. 
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Wollen wir ein beſtimmtes Urtheil gewinnen über die wichtigſten 
Fragen der Vergangenheit und Gegenwart, ſo muß das unſichere 
Taſten bei der Erklärung jener Erſcheinung innerhalb des Judenthums 
des zweiten Tempels aufhören. Es ſei endlich genug über Sadducäer 
und Phariſäer gefabelt und gedichtet. An willkürlichen Gebilden hat 
es nicht gefehlt. Man hat ſich die Sadducäer bald als Griechen— 
freunde gedacht, die ſich gewiſſermaßen außerhalb des Judenthums 
ſtellten, der neuen griechiſchen Bildung in die Arme warfen und ſo 
ganz entnationaliſirt waren, ſie erſchienen als Epikuräer, Lüſtlinge, 
Weltleute, welche religiöſe Intereſſen weit von ſich entfernt hielten; 
im Gegentheile hatten Andere ſie, durch die Aehnlichkeit der Benen— 
nung irre geführt, gar zu Stoikern gemacht. In der That aber 
waren ſie eine Zeit lang Träger des jüdiſchen Volkslebens und ihre 
Bemühung auch die tiefere Grundlage des Judenthums, ſie waren 
der Prieſteradel, der in der damaligen Zeit mächtig, der Mittelpunkt 
war, um den das ganze Volk ſich gruppirte, der jedoch dann ver— 
ſank, wie das ſo oft das Ende derer iſt, welche, über dem Volke 
ſtehend, ſich noch mehr über das Volk erheben wollen, ihre Perſon 
und ihre perſönlichen Intereſſen in den Vordergrund drängen, und 
dadurch, an dem Leben des Volkes nicht fördernd genug betheiligt, 
von demſelben verdrängt werden. Der Name der Phariſäer hat im 
Andenken der ſpäteren Geſchlechter auch eine falſche Bedeutung an— 
genommen. Namentlich durch den Einfluß einer anderen Religion 
verſtand man unter Phariſäern kleinliche, beengte Menſchen, Mücken— 
ſeiger, die an einer Außenfrömmigkeit kleben, ohne innerlich davon 
erwärmt zu ſein, ohne größere, religiöſe Idee. Von Seite der Ju⸗ 
den wurden ſie zwar nicht in ſolchem herben Sinne aufgefaßt, doch 
vermochte man ihnen die ihnen wirklich innewohnende Bedeutung 
nicht zuzuerkennen. Denn in Wirklichkeit waren ſie der Kern des 
Volkes, ihr Streben war die Gleichberechtigung aller Klaſſen, ihr 
Kampf ein Kampf, der in allen Zeiten, wo es ein Tüchtiges gilt, 
ſich wiederholt, ein Kampf gegen Prieſterthum und Hierarchie, gegen 
Bevorzugung einzelner Klaſſen, ein Kampf grade dafür, daß nicht in 
der Aeußerlichkeit allein der höhere Werth geſucht werde, ſondern in 
der inneren, religiöſen Geſinnung. Die Mittel, welche fie zum Theil 
ergreifen mußten, erſcheinen dem erſten Anblick nach nicht zu dieſer 
Darſtellung paſſend, und entſprechen, tiefer erfaßt, derſelben doch voll— 
kommen. Sie mußten, um den Prieſtern entgegen zu treten, für 
Alle das in Anſpruch nehmen, was das Prieſterthum auszeichnete, 


90 8. Sadducäer und Phariſäer. 


ſie wollten Anderen keine größeren Pflichten zuerkennen, um ihnen 
auch keinen Vorrang einräumen zu müſſen. Wir ſind, ſprachen ſie, 
eben ſo heilig, ſtehen eben ſo hoch da, wir ihr. Setzen wir den 
Fall, eine ſpätere Zeit erfahre nur oberflächlich, es fei einſt ein Kampf 
darum geweſen, ob alle Klaſſen des Volkes die Vertheidigung des 
Vaterlandes übernehmen ſollten, und daß grade die früher davon Be— 
freiten ſich in den Vordergrund drängten und es mit aller Entſchie— 
denheit nicht dem Adel, den Rittern, die bisher allein eingeſtanden 
mit Leib und Leben für die Sicherheit des Staates, ferner mehr 
überlaſſen wollten: dann möchte Mancher denken, das ſeien eben Rauf— 
bolde, die ſich auch in den Krieg ſtürzen wollten und ſich nicht be— 
gnügten, daß Andere ſtatt ihrer die Fehde ausfechten. Wäre dieſe 
Beurtheilung eine gerechte? Gewiß nicht. Die Klaſſen, welche jenes 
negative Privilegium, die Bevorzugung der Theilnahmloſigkeit, hatten, 
treten mit dem Anſpruche auf: Wir wurzeln ebenſo im Vaterlande, 
haben das gleiche Recht und auch die gleiche Pflicht, ihr ſollt keine 
höheren Pflichten erfüllen, um darauf Bevorrechtungen zu ſtützen, um 
euch als die Grundſäulen des Staates hinzuſtellen; wir ſind gleich 
bereit, dieſelben Ofer zu bringen. In derſelben Geſinnung wurzelt 
der Kampf der Phariſäer gegen die Sadducäer, und daher dieſelbe 
Bereitwilligkeit, prieſterliche Erſchwerungen zu übernehmen. 

Dieſer ernſte, einſchneidende Kampf wurde oft mit unzulänglichen 
Mitteln geführt. Auch dieſe Erſcheinung wiederholt ſich häufig in 
der Geſchichte. Die Aufſtrebenden tragen die volle Kraft der Idee 
in ſich und können ſie doch nicht verwirklichen. Die Sadducäer wa— 
ren einmal die Vornehmen, mit allen Stellen betraut, entweder ſelbſt 
Prieſter, die doch immer geachtet blieben, oder mit den Prieſtern ver— 
bunden, ſie ſonnten ſich nun einmal an der Gunſt des Hofes, der 
zwar hie und da auch den Phariſäern die Hand reichte, wenn es 
nöthig war, der aber doch in der Luft der Sadducäer ſich ganz an— 
ders behaglich fühlte. Sie waren einmal im Beſitze und mußten 
theilweiſe in demſelben verbleiben; denn ſo entſchieden auch der Kampf 
der Phariſäer gegen beſondere Vorrechte des Prieſterthums gerichtet 
war, inſofern ſie auch auf das bürgerliche Leben, auf den rechtlichen 
Zuſtand ſich erſtrecken wollten, ſo konnten ſie das Prieſterthum als 
ſolches nicht abſchaffen, es hatte ſeine Berechtigung in der Geſchichte, 
und ſo lange Opferweſen und Tempel blieb, konnten ihm auch ſeine 
Diener nicht entzogen werden. In ſolchen Zeiten, in denen der Er— 
folg des Kampfes nicht geſichert erſcheint, in denen man mit aller 
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Entſchiedenheit zwar die Waffen führt, den Sieg vor Augen ſieht 
und dennoch an demſelben zu verzweifeln anfängt, richten ſich die 
Blicke der Menſchen auf die Zukunft hin. 

Geſunde Zeiten, geſunde Völker haben das entſchiedene Bewußt— 
ſein ihrer geiſtigen Kraft, ſie fühlen die Unendlichkeit und Ewigkeit 
des Geiſtes bereits in der Gegenwart; die tüchtige geiſtige Kraft iſt 
ſo mächtig, daß ſie, alles Endliche überwiegend, keiner weiteren Bürg— 
ſchaft für ſich bedarf. Geſunde Zeiten, geſunde Völker kommen nicht 
darauf, den Geiſt als ein ſchwächliches Gebräu zu betrachten, als 
ein Gemiſch von Stoffwechſel, Nervenſaft und Blutkügelchen, ſie ſind 
ſich ihrer geiſtigen Selbſtändigkeit, der ſiegenden Macht, die in der— 
ſelben liegt, der Beſtimmtheit und Geſondertheit des Geiſtes voll— 
kommen bewußt. Aber eben deshalb denken ſie nicht immer an die 
Zukunft, träumen nicht, wie es ſich ſpäter geſtalten wird, bereits in 
der Gegenwart tragen ſie die geiſtige Macht mit ihrer ſiegenden Kraft 
in ſich, eine jede Minute iſt für ſie eine Unendlichkeit, da in ihr der 
Entwickelungsſtoff liegt für alle ſpäteren Zeiten. Solche Zeiten und 
ſolche Völker blicken auf die Zukunft als auf ein nothwendiges Er— 
gebniß der Gegenwart, wohl wiſſend, daß, was ſie lebendig bewegt, 
ſeine Verwirklichung finden wird und muß, da es ihnen nun ſchon 
ein geiſtig Gegenwärtiges iſt. Krankhafte Menſchen, krankhafte Zei— 
ten oder Religionen denken unabläſſig an die Zukunft, ſtellen dieſe 
in den Vordergrund. Aus der Gegenwart, in der ſie der Macht 
entbehren, den regen Wunſch zu verwirklichen, flüchten ſie in die Zu— 
kunft, zu der ſie einen natürlichen Uebergang nicht finden, die ſie um 
ſo heißer erſehnen, um ſo ausgeſchmückter ſich erträumen. Es wird 
anders werden, iſt ihr ewiger Troſt; je ſchwächer das gegenwärtige 
Vertrauen, je kühner die dichtende Phantaſie für eine glänzende Zukunft. 

Das Judenthum kennt ſolche Schwächlichkeit nicht, es hat die 
tiefe und innerſte Ueberzeugung von dem vollen, geiſtigen Leben, die 
Ebenbildlichkeit des Menſchen, ihm von Gott aufgeprägt, iſt ihm 
keine andere, als eine geiſtige. Die Beſtimmtheit, mit der immer 
von der geiſtigen Macht geſprochen wird, ſowohl von dem geiſtig 
lebendigen Gott als von dem durch den Geiſt lebendigen Menſchen, 
dieſe tiefe Ueberzeugung, von der alle Schriften durchweht ſind, iſt 
Bürge für den Glauben des Judenthums, daß der Geiſt ein ewiger 
iſt und nicht abgeſchnitten wird. Aber in den Vordergrund drängte 
es dieſen Glauben nicht, es bezeichnete dieſe Erde nicht als ein Jammer— 
thal, malte nicht den jenſeitigen Lohn aus; es verlangte nie, daß 
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man dieſe Erde zerſtöre als ein Nichtiges und Sündiges, es wollte 
nicht, daß das Erdenleben geknickt werde, weil es blos eine Prüfung 
ſei. Dieſe krankhafte, ſentimentale Stimmung kennt das Judenthum 
nicht. Daß es den Glauben an die Unſterblichkeit der Seele in ſich 
trägt und weiter entwickelt, dafür bürgt ſelbſt der grübelnde Verfaſſer 
des Koheleth; er ſpricht zwar darüber, wie über alles Andere feine 
Bedenken aus, aber grade, daß er ſie ausſpricht, iſt ein Zeugniß 
dafür, daß der allgemein verbreitete Glaube war: Der Geiſt des 
Menſchen ſteigt nach oben. Es kehrt der Staub zur Erde zurück, 
wie er geweſen, der Geiſt aber kehrt zu Gott zurück, der ihn gegeben. 
So iſt dieſer Glaube kräftigend, veredelnd, ermannend, ohne die 
Gegenwart zu tödten und niederzudrücken. 

Allein es waren Zeiten gekommen, wo die Gegenwart eine ſehr 
trübe war, wo man ſich nicht befriedigt fühlen konnte mit dem, was 
fie darbot. Man ſah auf die eigenen Beſtrebungen und auf den 
Gegenſatz dazu in der Wirklichkeit; man ſah auf ſeine Kräfte, die 
die eigenen Beſtrebungen durchführen ſollten, und erkannte ihre Un— 
zulänglichkeit. In ſolchen Zeiten iſt es natürlich, daß man ſich 
tröſtend zuruft: Nur unverzagt! Was gegenwärtig ſich nicht erfüllt, 
es wird doch in einer beſſeren Zeit Geſtalt gewinnen. Es muß eine 
andere Zeit herankommen und zwar in der dieſſeitigen Welt, in der 
die Zuſtände mit einem Male ſich geändert haben. Das Prieſter— 
thum, riefen die Phariſäer, wird ſinken, ein Nachkomme aus dem 
Hauſe David wird regieren, das Volk wird gekräftigt ſein, das 
Volksleben die Früchte entwickeln, nach denen wir uns ſehnen. Es 
kommt eine andere Welt und auch wir werden an ihr theilnehmen. 
Man begnügte ſich nicht damit, daß die Zukunft erfüllen wird, was 
die heiße Luſt der Gegenwart erzeugt hat, man wollte ſelbſt, da man 
in der Gegenwart nichts genoſſen hat, in der Zukunft mitgenießen. 
Das iſt die Wurzel des Glaubens an die zukünftige leibliche 
Auferſtehung. Dieſer Glaube iſt allerdings auch im Parſismus 
vorhanden, und die Juden mögen bei ihrem Aufenthalte in Perſien 
mit dieſem Glauben bekannt geworden ſein; Spuren aus früherer 
Zeit jedoch finden ſich nicht, das Buch Daniel giebt uns davon die 
erſte Kunde, und dieſes Buch gehört eben der Zeit an, in die der 
innere, ſchneidende Kampf fällt. Mag nun auch dieſer Glaube, als 
im Parſismus vorhanden, auf das Judenthum eingewirkt haben, es 
würde ihn nimmermehr aufgenommen haben, wenn nicht in ſeiner 
inneren Entwickelung der Drang dazu vorhanden geweſen wäre. 
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Grade die Phariſäer, die Männer, die für die Umwandlung der Zu— 
ſtände kämpften und ſie nicht erreichen konnten, grade ſie mußten ſich 
die Zukunft geſtalten als die Verwirklichung ihres gegenwärtigen 
Sehnens. Die Sadducäer, mit ihrer Gewalt zufrieden, eine Umge— 
ſtaltung nicht verlangend, ja ihr entgegenſtrebend, verwarfen darum 
auch den Glauben an die Auferſtehung des Leibes. Ob ſie darum 
wirklich als Ungläubige verdammt werden können, das iſt eine Frage, 
die ich Ihrer Beantwortung getroſt überlaſſen darf, eher als der 
Entſcheidung manches Gerichtshofes. 

Der Kampf zwiſchen Sadducäern und Phariſäern entbrannte ſo 
auf dem Felde des bürgerlichen Lebens wie im Gebiete des religiöſen 
immer heftiger, er griff in Alles ein, beherrſchte die ganze Anſchauungs— 
weiſe. Je ernſter und trüber die ſtaatlichen Verhältniſſe ſich geſtal— 
teten, um ſo mehr vertiefte ſich auch die innere Differenz; die bedroh— 
liche Kriſis, in welche das Volk geſtürzt wurde, rief auch alle ge— 
ſunde Volkskraft auf. Wie zur Zeit der Makkabäerkämpfe das Volk 
erwachte, da das Ausland es vollkommen niederdrücken wollte, ſo 
ging es auch in der folgenden Geſchichte des Judenthums. Kämpfe 
verſchiedenſter Art wütheten im Innern, ſelbſt in der königlichen Fa— 
milie, die einzelnen Söhne eines verſtorbenen Königs traten bei nicht 
vollkommen geordneter Erbfolge als Prätendenten auf, die mit ein— 
ander im Streite lagen, das Ausland wurde angerufen zur Entſchei— 
dung, zur Unterſtützung des Einen oder Anderen. Das ſteigerte die 
Unzufriedenheit mit der Gegenwart und deren Vertretern. Daß der 
echt religiöſe Geiſt in den Edlen dennoch nicht erſtickt war unter die— 
ſem Hader, dafür genüge nur ein einzelnes Beiſpiel. Bei einem 
dieſer Kämpfe zwiſchen zwei Prätendenten, Hyrkan und Ariſtobul, 
als die Anhänger des Einen, worunter die Prieſter, ſich im Tempel 
befeſtigt hatten, während die Andern ihn belagerten, beide von der 
heftigſten Parteileidenſchaft erfüllt, da ward ein frommer Mann, der 
bei denen draußen ſich befand — er hieß Onias, bekannt in den 
thalmudiſchen Schriften unter dem Namen Choni ha-Meaggel — 
ein Mann, deſſen Gebet man große Erfolge zuſchrieb, aufgefordert, 
er ſolle für den Sieg der Draußenſtehenden, für das Unterliegen der 
im Tempel Befindlichen beten. Er aber betete: „Herr der Welt, 
Vater im Himmel, drin ſind Deine Prieſter, Söhne Deines Volkes, 
hier ſind gleichfalls Söhne Deines Volkes, ſie ſind gegen einander 
erbittert, höre nicht das Gebet Jener gegen Dieſe, nicht die Ver— 
wünſchungen Dieſer gegen Jene!“ Das Volk ſteinigte ihn. Das 
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iſt eine Frucht des echten jüdiſchen Geiſtes, ein Mann, der zu den 
edelſten Märtyrern gezählt werden darf. Erglüht von wahrer Men: 
ſchen- und Vaterlandsliebe, bleibt er ſeiner Ueberzeugung treu im 
Angeſicht des ſicheren Todes. Er entweiht nicht ſein Wort trotz der 
Wuth und dem Ingrimm, die auf ihn ſchauten. Ob den Lippen 
dieſes Edlen, als er ſeine Seele aushauchte, nicht auch das Gebet 
entſtrömte: Vater, vergieb ihnen, denn ſie wiſſen nicht, was ſie thun? 
Die Sage berichtet nichts darüber — denn blos die Sage kann 
Aehnliches erzählen, die Worte des Verſcheidenden hört Niemand — 
ſeine Geſinnung war gewiß eine ſolche. 

Aber die Bitterkeit dieſer Kämpfe ſollte bald zu einer Exiſtenz— 
frage ſich ſteigern. Ein Volk tritt in die Weltgeſchichte ein, das 
bald die größte Bedeutung erlangte und überall einſchneidend und 
entſcheidend Hand anlegte. Der Löwe wird als dem Katzengeſchlechte 
angehörig betrachtet. Ja, Rom war ein Löwe. Es ſchlich zuerſt 
ſchlau und freundlich heran, war ein vermittelnder Bundesgenoſſe, 
um dann über die hinzuſtürzen, die ſeine Freunde ſein ſollten, erſt 
die Oberherrlichkeit ſich anmaßend, nachher das Volk in vollſtändige 
Abhängigkeit hinabdrückend. Als Rom mit Judäa ſein Katzen-Löwen— 
ſpiel begann, fühlte das Volk, daß ein mächtiger Feind naht. Da 
regten ſich die Geiſter wieder neu, das Streben, ſich zu erfriſchen, 
ward mächtiger, die Parteikämpfe erlangten höhere Bedeutung, ver— 
tieften ſich mehr. Herodes war gehaßt, gefürchtet als Fremder und 
als Tyrann, doch hätten vielleicht ſeine Vorzüge dieſe Schattenſeiten 
in den Augen des Volkes verdeckt, ſeine Kraft hätte imponirt. Was 
ihn jedoch immer zum Fremden ſtempelte, den Haß immer neu an— 
fachte, das war, daß er als Satellite Roms erſchien, daß er immer— 
fort nach Rom hinſchaute und von dort ſich Begünſtigungen erwarb. 

In ſolchen Zeiten treten Männer auf, welche die volle Volks— 
ſeele in ſich wiederſpiegeln und zur Darſtellung bringen wollen. Ich 
nenne Ihnen einen Namen, der freilich in der Weltgeſchichte nicht 
mit dem Glanze umgeben iſt, wie mancher andere, und es dennoch 
verdient, in ſeiner hohen Bedeutung erkannt und gewürdigt zu werden. 
Wie ſich an Moſes die Offenbarungslehre, wie ſich an den Namen 
Eſra's die Tradition knüpft, ſo an den Namen Hillel's die Ver— 
jüngung des Judenthums. Die Thalmudiſten haben in ihrer naiven 
Darſtellung die Bedeutung Hillel's wohl erfaßt und gekennzeichnet. 
Sie ſagen: Die Thora war vergeſſen worden, da kam Eſra aus 
Babel und gründete ſie wieder neu, die Thora wurde wiederum ver— 
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geſſen, da kam Hillel aus Babel und gründete ſie neu. Vergeſſen 
war ſie ſicher nicht zu Hillel's Zeiten, aber ſie war erſtarrt, ſie hätte 
ihre Lebenskraft eingebüßt, ihren Einfluß verloren auf die ſpätere 
Entwickelung, wenn nicht Hillel als der Mann der tieferen Einſicht 
und des inneren religiöſen Lebens die Verjüngung bewirkt hätte. 
Es mag ſein, daß auch mit einem gewiſſen Nachdrucke von der ba— 
byloniſchen Gemara betont wird, Eſra und Hillel ſeien aus Babel 
gekommen, denn die Männer des babyloniſchen Thalmud hielten ſehr 
auf Babel trotz dem Drucke, dem ſie auch dort unterlagen; auch 
darin mag eine Wahrheit liegen, daß grade Männer, die nicht ganz 
in den augenblicklichen paläſtiniſchen Verhältniſſen aufgegangen wa— 
ren, eine fremde Luft eingeathmet, vielleicht auch großartigere Ver— 
hältniſſe geſchaut haben, daß ſie grade beſonders dazu geeignet waren, 
den neuen Volksgeiſt zu erwecken. Genug! Hillel war der Mann, 
der auf das Judenthum entſchieden einwirkte. 

Hillel iſt eine vollkommen geſchichtliche Perſönlichkeit; der Be— 
richt über ihn mag wohl mit mancher Sage umgeben ſein, aber in 
dieſen Sagen iſt er nur klarer gezeichnet, ſein Bild iſt uns durch ſie 
nicht verhüllt. An jeden bedeutenden Mann knüpfen ſich Sagen 
auch in der geſchichtlichſten Zeit, es werden von ihm Anekdoten, pi— 
kante Erzählungen und Ereigniſſe mitgetheilt, die vor dem Richter— 
ſtuhl der Geſchichte nicht immer beſtehen können, allein ſie ergeben 
ſich aus ſeinem Charakter, man muß von ihnen ſagen, daß, wenn 
ſie nicht wirklich geſchehen ſind, ſie doch ganz mit dem Weſen dieſes 
Menſchen harmoniren. Sagen dieſer Art ſind nicht Erdichtungen, 
ſie ſind ein Werk echter Dichtung, es wird hinabgeſtiegen in den 
Herzensgrund eines ſolchen Menſchen und es werden Perlen herauf— 
geholt, die ſich wirklich dort befinden und nur zufällig nicht ans 
Tageslicht gekommen ſind; ihre ſcharfgeſchnittene Perſönlichkeit tritt 
dadurch nur deutlicher hervor. Wie der Dichter, wenn er auch die 
Geſchichte nicht ganz treu wiedergiebt, den Charakter ſeines Helden 
dennoch treu zeichnet, indem er dieſes hinzufügt, jenes anders geſtal⸗ 
tet, und grade dadurch das Weſen uns klarer und deutlicher erſcheinen 
läßt, ſo macht es auch die geſunde Volksſage mit Perſönlichkeiten, 
die ſo beſtimmt in die Geſchichte eingetreten ſind, daß die Sage ſich 
aufs Engſte an ſie anlehnen muß, ihre Phyſiognomie nicht verwiſchen 
kann. Freilich bei Andern greift die Sage in das ganze Weſen um— 
geſtaltend ein, ſie ſchmückt ſie mit Wundern, legt all ihren Flitter 
um ſie; aber je wunderbarer die Sage, deſto weniger glaubwürdig 
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iſt ſie, um ſo mehr verhüllt ſie den Charakter, um ſo kleinlicher er— 
ſcheint der Verherrlichte als geſchichtlicher Menſch. Wäre die Per— 
ſönlichkeit recht ſcharf hervorgetreten, ſo könnte ſich die Sage nicht ſo 
widerſprechend um ſie legen, könnte die ſcharfen Züge an ihr nicht 
ſo verwiſchen. Bei Hillel iſt dies nicht der Fall. Auch an ihn 
mögen manche Sagen ſich knüpfen, aber ſie ſind vollkommen ſeinem 
Weſen entſprechend, Wunderbares wird von ihm gar nicht berichtet; 
er bleibt ein Menſch, ein geſunder, voller Menſch, mehr ſoll er nicht 
ſein, deshalb iſt er grade um ſo größer. 

Er wird als Schüler des Schemaja und Abtaljon bezeichnet. 
Als armer Jüngling konnte er einſt, ſo wird erzählt, dem Thürhüter 
des Lehrhauſes die kleine Münze nicht entrichten, die für den Eintritt 
verlangt wurde. Es war ein kalter Wintertag, er ſuchte das Fenſter 
des Lehrhauſes zu erreichen und legte ſich dorthin, um den Vortrag 
der Lehrer zu hören; ſo lag er da, merkte nicht auf das, was um 
ihn vorging, die Schneeflocken fielen dicht auf ihn und bedeckten ihn. 
Erſtarrt brachte er ſo die ganze Nacht zu, und als am Morgen das 
Lehrhaus geöffnet wurde und es gar nicht Tag werden wollte an 
dieſem Fenſter, da ſah man nach und man entdeckte den erſtarrten 
Hillel; man brachte ihn in das Haus und er wurde zum Leben 
zurückgerufen. Ueber die Wahrheit dieſer Geſchichte mag das Urtheil 
dahingeſtellt bleiben; iſt ſie bloße Sage, ſo bleibt ſie ganz innerhalb 
des Natürlichen. Sie will ſeinen außerordentlichen Eifer ausdrücken, 
mit dem er ſich dem Studium hingab, und zugleich ſeine Dürftigkeit. 
Als arm wird er noch ſonſt geſchildert; aber trotzdem daß er von den 
Gütern des Lebens nicht umgeben war, wahrte er ſich ſeine Selb— 
ſtändigkeit, und weil er im Volke ſtand, hatte er auch um jo mehr 
ein Herz für das Volk und ſeine Bedürfniſſe. Beſonders wird ſeine 
Sanftmuth gerühmt. Dieſe Eigenſchaft war an ihm bekannt, und 
zwei gingen eine Wette ein, indem der Eine behauptete, er werde den 
Hillel in Zorn bringen. Er ging zu ihm, es war kurz vor dem 
Eintritt des Sabbaths, dreimal hintereinander, legte ihm die kin— 
diſchſten Fragen vor. Hillel trat heraus und gab ihm Antwort, 
immer in derſelben ruhigen Weiſe. Als der Wettende zum dritten 
Male ſeinen Verſuch geſcheitert ſah, da ſprach er heftig: Wie Du 
biſt, mögen nicht Viele fein in Iſrael! Warum, mein Sohn, ſprach 
Hillel. Nun, ich habe durch Dich eine große Wette verloren. Nun, 
verliere Du lieber Deine Wette, als ich meine Ruhe und Ergebung, 
ſprach Hillel. — Proſelyten wandten ſich ſowohl an ihn als an 
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Schammai; Schammai war der Aeltere und der Angeſehenere, der 
mehr ſich an das Herkommen hielt, auf den altgewohnten Wegen 
ging, und ſo ſtand er an der Spitze und man ging zuerſt zu ihm. 
Da kam einſt ein Proſelyte zu Schammai und ſprach: Ich will in 
das Judenthum eintreten unter der Bedingung, daß ich Hoheprieſter 
werden kann. Schammai wies ihn barſch ab; er kam zu Hillel, der 
ſprach: Mein Sohn, wir wollen es verſuchen. Er unterrichtete ihn, 
bald kamen ſie an eine Stelle, wo vom Prieſterſtande die Rede iſt, 
es von den Nichtprieſtern aber heißt, daß ſie manche Stätten des 
Heiligthums bei Todesſtrafe nicht betreten dürften. Da dachte der 
Proſelyte bei ſich: Wenn nicht jeder geborene Sfraclite prieſterliche 
Funetionen verrichten kann, wie ſollte ich es dann können? Und er 
ging von ſeiner Bedingung ſtill ab. Ein Anderer kam: er wolle in 
das Judenthum eintreten unter der Bedingung, daß er deſſen Inhalt 
in der kurzen Zeit erfahre, während er auf einem Fuße ſtehen könne. 
Schammai wies ihn hart zurück, er kam zu Hillel und dieſer ſprach 
zu ihm: Mein Sohn, vernimm, das Weſen des Judenthums iſt: 
Was Dir mißfällt, das thue auch den Andern nicht, das iſt Grund 
und Wurzel des Judenthums, das andere iſt Erklärung, gehe hin 
und lerne es; der Mann war vollkommen für das Judenthum ge— 
wonnen, ja tüchtig dafür vorbereitet. Ein Dritter kam: Nun ich 
will in das Judenthum eintreten, Ihr bietet ja die geſchriebene Lehre, 
die Bibel, die will ich annehmen, von einer anderen Lehre aber, die 
blos mündlich mitgetheilt worden, mag ich nichts wiſſen. Schammai 
wies ihn barſch ab, aber als er zu Hillel kam, da nahm ihn dieſer 
freundlich auf, fing an ihn zu unterrichten und lehrte ihn am erſten 
Tage die Reihenfolge der Buchſtaben, am zweiten aber die Buch— 
ſtaben in einer ganz verkehrten Reihenfolge. Wie iſt das, mein Leh— 
rer? ſprach der Proſelyte, geſtern habe ich es ja ganz anders gehört. 
Siehe, erwiderte Hillel, Du haſt geſtern meiner Anordnung getraut, 
leiſte mir weiter Folge für das, was nicht niedergeſchrieben iſt, aber 
als nothwendig ſich entwickelt. Die Männer wurden Jünger des 
Judenthums und, einſt einander begegnend, ſprachen ſie: Siehe da, 
die Härte des Schammai hätte uns faſt entfernt aus dem Heilig— 
thume, die Sanfimuth des Hillel hat uns freundlich eingeführt. 
Wir erkennen in ſolchen Geſchichten das ganze Weſen dieſes 
Mannes. Wenn man glauben wollte, daß, weil er auf gewiſſe Vor— 
züge der Prieſter nach der heiligen Schrift hingewieſen, er deswegen 
ein Prieſterfreund geweſen ſei, ſo wäre das ſehr irrig. Er beließ es 
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bei dem, was nicht abzuändern war, aber den Kampf gegen das 
Prieſterthum hat er gerade mit aller Entſchiedenheit durchgeführt, die 
Schranken ihrer Bevorzugung recht eng gezogen. Seine Angabe, 
was Grund und Weſen des Judenthums iſt, ſtellt uns den Mann 
ganz nach ſeiner Sinnesart dar: das Weſen iſt Menſchenliebe und 
gegenſeitige Anerkennung, iſt Achtung des Menſchen in ſeiner Würde 
und Ebenbürtigkeit, das iſt Grund und Wurzel, das Andere iſt Er— 
klärung. Glauben Sie vielleicht, die Sage habe hier dem Hillel 
einen Zug angedichtet aus dem Leben des Stifters einer anderen 
Religion? Das wäre an ſich ſchon ganz widernatürlich, daß man 
aus einer anderen Religion, noch dazu aus einer gehäſſigen Tochter— 
Religion, Ausſprüche aufnehme, auf welche dieſe als ihr ausſchließ— 
liches Eigenthum pocht; man bekämpft ſie weit eher und ſucht ſie zu 
entwerthen. Der ſpäteren ſtarren Geſetzlichkeit war der Ausſpruch 
auch gar nicht ſo homogen, daß ſie ihn erfunden hätte, ja daß er 
ihr nicht vielmehr im Gegentheile hinderlich geweſen wäre. Aber 
abgeſehen davon, lernen Sie nur unſern Hillel näher kennen und 
Sie werden ſehen, daß dieſer Ausſpruch ſeinem Charakter vollſtändig 
entſpricht. Schon früher iſt der Kanon aufgeſtellt worden: Denkt 
ſich der Menſch Gott als allerbarmend, als allgütig, ſo erkennt er 
auch Wohlwollen und Liebe gegen ſeine Mitmenſchen als Grund— 
pflicht. Hören Sie nun, wie ſich unſer Hillel Gott denkt: Es giebt 
drei verſchiedene Arten unter den Menſchen, die vollkommen frommen, 
die mittleren, die vollkommen böſen. Es wird einſt ein Gerichtstag 
ſein über die Menſchen, die vollkommen Frommen werden alsbald 
ſich ihres Lohnes erfreuen, die vollkommen Böſen ihrer Strafe ver— 
fallen, aber wie iſt es mit den Mittleren? Ueber ſie ſagt die Schule 
Schammai's, die kommen zuerſt in die Hölle, werden der Strafe 
hingegeben, doch ſehnſüchtig ſchauen ſie empor und klagen, allmälig 
ſteigen ſie hinauf. Nicht alſo, ſagt Hillel, was die Mittleren betrifft, 
ſo neigt Er, der groß an Gnade iſt, die Waage zur Gnade hin. 
Wer ſich ſeinen Gott ſo denkt, der legt auch an den Menſchen den 
höheren Maßſtab, der lehrt auch die Liebe zur Geſammtheit. Das 
liegt demnach ganz im Weſen Hillel's, es iſt der Grundzug ſeiner 
ganzen Richtung, keine Erdichtung, daß er ſo geſprochen. Was nun 
das Dritte betrifft, daß er der Tradition das Wort redet, ſo iſt das 
wiederum ſein volles Weſen, er iſt der Mann der lebendigen Fort— 
entwickelung, er will, daß das Leben in ſeiner Friſche maßgebend 
und geſtaltend einwirke. 
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Hillel erkennt den Menſchen nach ſeiner Innerlichkeit, aber auch 
nach den Anſprüchen des Lebens. Er pflegt gern Rath mit ſeiner 
Seele. Er eilt, wie die Erzählung ſchön lautet, aus dem Lehrhauſe, 
um einen lieben Gaſt zu pflegen. Seine Schüler fragen ihn: Wer 
iſt denn der Gaſt, lieber Meiſter, den Du Tag für Tag in Deinem 
Hauſe beherbergſt? Der Gaſt, antwortet er, iſt meine eigene Seele, 
die muß immer zurückgedrängt werden im Verkehre mit der Welt, 
aber fie verlangt auch ihr Recht. Das iſt echte, tiefe Innerlichkeit. 
Aber dabei war er nicht empfindſam und ſchwärmeriſch, er erfaßte 
vielmehr friſch das Leben in ſeiner Schönheit und Bedeutung. Es 
war ein langer Streit zwiſchen den Schulen Schammai's und Hillel's, 
die Einen ſagten, recht in ihrer finſteren Weiſe, es wäre dem Men— 
ſchen beſſer, er wäre nicht geboren, als daß er geboren iſt; die An— 
deren ſagten, es iſt beſſer dem Menſchen, daß er erſchaffen iſt, er iſt 
zur Thätigkeit da, die Erde iſt der Schauplatz ſeines Wirkens. Sie 
mußten in gewiſſem Sinne nachgeben, die Anderen waren die Mäch— 
tigeren, aber die Nachgiebigkeit beſtand darin, daß ſie ſagten: Nun, 
geſchaffen ſind wir einmal, darum ſeien wir thätig und prüfen ſorg— 
ſam unſer Thun. Friſch das Leben erfaſſen, war der Wahlſpruch 
Hillel's. Schammai, wenn er ein Gutes fand in der Mitte der 
Woche, ſprach er: Das ſei für den Sabbath; Hillel ſagte: Geprieſen 
ſei Gott Tag für Tag, heute iſt ein Tag, an dem ich durch Gottes 
Güte mich erfreuen will, der andere wird es auch bringen. Er er— 
kannte die Berechtigung und die Aufgabe einer jeden Zeit an, und 
die Verſchiedenheit der Zeiten ward auch Maßſtab für ſein Wirken. 
Zur Zeit, ſagte er, wenn man einſammelt, wenn man Alles gern 
mit religiöſen Einrichtungen umkleidet ſieht, dann magſt Du aus— 
ſtreuen, laß die Formen dann recht üppig wachſen, zur Zeit aber, 
wenn ausgeſtreut wird, wenn man dieſe Einrichtungen und Formen 
wegwirft, da ziehe Du ein, da ſei bereit und willig zur Nachgiebig— 
keit, laß ab davon, gewaltſam aufrecht zu erhalten oder gar zu er— 
weitern. 

Das war der Grundgedanke, von dem Hillel ausging, und all 
ſein Wirken wie ſeine Ausſprüche zeugen dafür; Hillel ſtellt uns das 
Bild dar eines — das Wort wird ihn nicht entweihen, es wird ihn 
adeln — eines echten Reformators. Es traten ihm die Schwierig— 
keiten entgegen, die einer Verjüngung und Belebung in jeder Zeit 
entgegentreten, es mögen die Einen geſagt haben: Warum willſt Du 
denn ändern, halte Dich doch an das, was einmal geltend iſt, wie 


— 


„ 


100 8. Hillel. 


willſt Du Dir denn das Recht der Erneuung anmaßen? „Wenn 
ich nicht mir, antwortete er, wer denn mir?“ Wenn blos, was die 
frühere Zeit erzeugt hat, Geltung haben ſoll, was außerhalb meiner 
bereits beſteht, ohne daß ich es ſelbſt mir ſchaffe, wer außer mir kann 
denn für mich ſchaffen? Nun, mögen Andere geſprochen haben, halte 
es für Dich, magſt Du es in Dir erkennen, denke danach, handle 
danach, aber wozu denn auftreten, wozu für die Geſammtheit umge— 
ſtalten wollen? Als wäre die Idee für den einzelnen Menſchen 
allein beſtimmt, als könnte man ſie in den Kaſten legen, um ſie zur 
gelegenen Zeit anzuſchauen, als wäre ſie nicht eine Lebensmacht, die 
den Menſchen beherrſcht und drängt, wie der Prophet es ausſpricht: 
Es iſt ein Feuer in meinen Gebeinen, ich kann es nicht ertragen, 
es muß ausſtrömen. „Wenn ich für mich allein, ſagt Hillel, was 
bin ich dann?“ Will ich denn für mich Etwas haben, oder iſt es 
die Geſammtheit, die erfriſcht werden will? Laß es, lieber Freund, 
ſo mögen ihn Andere gewarnt haben, Du biſt zu raſch. „Wenn 
nicht jetzt, wann dann?“ erwiderte er. Jede Zeit ſchafft und muß 
ſchaffen, und wenn man in ihr blos träge dahin ſchleichen will, jo 
wird damit auch die Zukunft im Keime erſtickt. Das war Hillel, 
und daß er in ſolcher Weiſe gewirkt hat, daß er der Mann war, 
der es wagte, gegen die Erſchwerungen mit aller Entſchiedenheit auf— 
zutreten, daß er den Namen keineswegs ſcheute, er ſei ein Erleich— 
ternder, das wird Allen, die einen Blick in die Geſchichte des Juden— 
thums geworfen haben, klar ſein; mit den Einzelheiten werde ich 
Sie keineswegs behelligen, aber wie er die Zeit begriff, davon nur 
einzelne Beiſpiele. 

Es iſt bibliſche Vorſchrift, daß ein Haus in einer mit einer 
Mauer umgebenen Stadt, wenn es verkauft wird, wieder vom frü— 
heren Eigenthümer eingelöſt werden kann bis zum Ende des Jahres, 
hat er es bis dahin nicht ausgelöſt, ſo bleibt es Eigenthum des 
Käufers. Gewöhnlich wartete nun der Verkäufer bis zum letzten 
Tage des Jahres; dann aber, um ſeinen Beſitz nicht für die Dauer 
einzubüßen, ward auf jede mögliche Weiſe die Summe herbeigeſchafft, 
der Käufer mußte das Eigenthumsrecht dem Andern wieder zukommen 
laſſen. Was thaten nun die Käufer, um den neu erworbenen Beſitz 
ſich für die Dauer zu erhalten? Der neue Beſitzer ging am letzten 
Tage des Jahres fort, ſchloß das Haus zu, damit der urſprüngliche 
Eigenthümer nicht die Summe zurückerſtatten könne und ſeines Be— 
ſitzes nicht mehr Herr würde. Das Geſetz beſtand, der Buchſtabe 
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galt. Nein, ſagte Hillel, der Buchſtabe gilt keineswegs, und wenn 
der Beſitzer nicht zu Hauſe iſt, ſo mag man die Thür einbrechen, 
oder das Geld hinbringen in den Tempel, der rechtmäßige Beſitzer 
ſoll keineswegs um ſein Eigenthum gebracht werden, weil jener Liſt 
gebraucht. — Ein anderes weit eingreifenderes Beiſpiel iſt folgendes: 
Mit dem ſiebenten Jahre war Erlaß der Schulden, eine Vorſchrift, 
ſo recht aus dem milden Geiſt des Judenthums heraus geboren, 
aber natürlich auch blos beſtimmt für Zeiten, in denen das Leben 
des Volkes ſich in höchſt einfachen Verhältniſſen bewegte. Unter 
ihnen borgt blos derjenige, der in wirklicher Noth iſt; ihm die Hand 
reichen, iſt ein Act reiner Wohlthätigkeit, da iſt das Gebot des 
Erlaßjahres ein ſehr ſchönes: die Zeit iſt um, die Schuld iſt ver— 
wiſcht. Allein in ſpäterer Zeit war Borgen und Leihen keineswegs 
blos Werk der Noth von der einen, der Hochherzigkeit von der an— 
deren Seite. Man borgte nun für den Verkehr, um Mittel zum 
Geſchäftsbetriebe vorräthig zu haben; man lieh nicht aus Wohl— 
thaͤtigkeitsſinn, höchſtens aus Gefälligkeit, bald auch um einen Theil 
des Gewinnes zu erlangen. Wenn der Schuldner nun Gelegenheit 
hatte, am ſiebenten Jahre ſich muthwillig ſeiner Schuld zu entledigen, 
was mußte die Folge ſein? Was die heilige Schrift befürchtete: 
Es gab keinen mehr, der leihen wollte, da man wußte, daß man zu 
einer beſtimmten Zeit kein Recht mehr hatte, die Schuld einzufordern, 
da das Erlaßjahr dieſelbe tilgte. Wie ſollte abgeholfen werden? 
Was kümmert's mich? erwidert die Starrheit; es ſteht geſchrieben, 
Du mußt dem Geſetze Dich fügen. Nein, ſagte Hillel! Das Ver— 
kehrsleben ſoll ſtocken, weil der Betrüger ſich unter den Mantel des 
Geſetzes hüllt? Der Arme ſoll darben, weil dem Wohlhabenden die 
Furcht vor empfindlichem Verluſte die Hand feſſelt, und Alles ver— 
anlaßt durch die Religion? Da muß Abhilfe werden. Es mögen 
von nun an die Verträge vor dem Gericht geſchloſſen werden mit 
der Bedingung, daß das Erlaßjahr die Schuld nicht tilge, und dieſe 
Bedingung habe Gültigkeit. Aber das iſt ja wider die Schrift! 
Mag ſein, aber wenn wir den Buchſtaben wahren, ſo geht die ganze 
Sittlichkeit zu Grunde; ob geſchrieben ſteht oder nicht, das Leben 
gilt. Und man ging darauf ein. 

So war der Mann, ſo ward er ein Reſtaurator oder ein Refor— 
mator des Judenthums, und ſeine Wirkſamkeit hat Einfluß bis au 
den heutigen Tag. Von der Sonderfrömmigkeit hielt er nichts: 
„Sondere Dich nicht ab von der Geſammtheit“, wolle Du nicht 


102 8. Hillel. 


ganz beſonders fromm ſein; die Anderen als Abtrünnige aufgeben 
und ſich im Glanze der Sonderfrömmigkeit beſpiegeln, iſt unſittlich. 
Er hielt nichts von der Zellenreligioſität, er war ein Mann des Le— 
bens und hat das Leben des Judenthums auf alle Weiſe gekräftigt 
und gehoben. Wie die Zeit ſich weiter geſtaltet haben würde, wenn 
die ruhige Entwickelung des Judenthums ihren Gang ſo fortgeſetzt 
hätte, darüber Vermuthungen anzuſtellen, iſt etwas Ueberflüſſiges. 
Die ruhige Entwickelung war ihm nicht gegönnt, es traten große 
Weltereigniſſe ein, zwei Ereigniſſe, die freilich zuſammengenommen 
noch nicht den HerzF- und Mittelpunkt der Weltgeſchichte bilden, die 
aber jedenfalls große Umwälzungen erzeugten, ich meine: die Ent— 
ſtehung des Chriſtenthums und die Auflöſung des jüdiſchen Staates. 


9. Die Parteien. Entſtehung des Chriſtenthums. 


Iſt es an ſich ſchon eine ſchwierige Aufgabe, darzuſtellen, wie 
der religiöſe Geiſt in die Menſchheit ſich eingeſenkt und dort Wurzel 
geſchlagen hat, die geheimen Gänge aufzuzeigen, durch welche ſeine 
Entwickelung hindurchzog, die verſchiedenen Geſtaltungen, in die er 
ſich ausprägte in den Wechſelfällen des äußeren geſchichtlichen Lebens, 
und dennoch die Einheit feſtzuhalten des religiöſen Gedankens: ſo 
ſteigert ſich die Schwierigkeit dieſer Aufgabe gar ſehr, wenn man an 
einen Wendepunkt gelangt in der Geſchichte, der von tief eingreifenden 
Folgen iſt, mit dem eine weltgeſchichtliche Umgeſtaltung beginnt. 
Gerade die verſchiedenen treibenden und bewegenden Kräfte, welche 
zuſammenwirkten, um eine gewiſſermaßen neue Schöpfung in die 
Welt einzuführen, wirken ſo innerlich, daß ſie ſich dem Blicke ver— 
bergen und nur in ihren äußeren Erfolgen kundgeben. Aus un— 
ſcheinbaren Anfängen, die zuerſt auf kleinen Kreis beſchränkt, hat 
mit einem Male eine neue geiſtige Macht ſich entwickelt, und wir 
müſſen ſie in ihre verſchiedenen Ausgangspunkte verfolgen, aufmerken, 
wie die Wege ſich verſchlingen und Zeitumſtände damit ſich begegnen, 
welche dieſer Entwickelung günſtig ſind. Und noch eine neue Schwie— 
rigkeit tritt dazu. Es handelt ſich hier um geſchichtliche Ereigniſſe, 
die ſich zu innerſten Ueberzeugungen geſtalten, die von den Einen 
als der Lebensnerv des eigenen Geiſtes und auch zugleich der ganzen 
weltgeſchichtlichen geiſtigen Bewegung, als Ziel und Mittelpunkt be— 
trachtet, als das Heiligſte verehrt werden, während der Widerſpruch, 
der von anderer Seite bald laut bald durch abſichtliches Stillſchweigen 
erhoben wird, nicht minder entſchieden iſt und gleichfalls in der ganzen 
Lebensauffaſſung wurzelt. Nun wird ſicher ein Jeder, der in dem 
großartigen Gange der Weltgeſchichte überall das Wehen des gött— 
lichen Geiſtes verſpürt, auch in einem weltgeſchichtlichen Ereigniſſe, 
das ſo bedeutſam umgeſtaltend auf alle Verhältniſſe eingewirkt hat, 
in einem Glauben, der mindeſtens fünfzehn Jahrhunderte die gebil— 
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dete Welt beherrſchend unter ſich beugte, ein göttliches Walten ver⸗ 
ehren, er wird eine Religion mit Ehrerbietung beurtheilen, an der 
ſich Millionen erquickt und erhoben haben und noch erheben. Theilt 
er nun dennoch die Ueberzeugung nicht, daß in dieſem geſchichtlichen 
Ereigniſſe der geiſtige Mittelpunkt des ganzen weltgeſchichtlichen Le— 
bens zu verehren ſei, daß nun eine ganz neue geiſtige Schöpfung 
eingetreten, mit ihr früher ungeahnte Gedanken die Welt erleuchteten, 
ſie von nun an Trägerin und Stütze ward eines neuen Weltgebäudes, 
die kräftige Wurzel eines neuen geiſtigen Lebens: ſo drängt ſich die 
Aufforderung an ihn heran, daß er ſeinen Widerſpruch rechtfertige 
und ſich darüber erkläre, wie er denn die Eigenartigkeit der Vorgänge 
deute. Dann muß es ihm aber auch geſtattet fein, daß er, in Bes 
ſcheidenheit zwar, aber doch mit aller Unbefangenheit ſeine Auffaſſung 
ausſpreche, unbekümmert, ob ein Wort ihm entſchlüpfe, das nach der 
einen oder der anderen Seite hin unangenehm klingt. Wer an ſich 
ſelbſt die freie, redlich gewonnene Ueberzeugung achtet und die freie 
Meinungsäußerung anſpricht, gerade in ihr den rechten Mannesmuth 
ehrt, wird hoffentlich auch Anderen ein ſolches Recht nicht verſagen, 
er wird den Ausſpruch der freien Ueberzeugung ruhig aufnehmen, 
wenn ſie auch der ſeinigen noch ſo ſehr widerſprechen ſollte. 

Ein großes weltgeſchichtliches Ereigniß bricht heran und wir haben 
uns zuvörderſt die Weltlage, zunächſt innerhalb des Judenthums, 
nochmals recht lebendig zu vergegenwärtigen. Eine große Bewegung 
der Geiſter war in Judäa, zum Theile eine ſehr geſunde. Das re— 
formatoriſche Wirken Hillel's befreite die Geiſter aus der kleinlichen 
Sucht, ſich im Kampfe mit der Prieſterkaſte ſelbſt prieſterlich zu um— 
kleiden; der Phariſäismus war in eine Entwickelungsſtuſe eingetreten, 
auf der er den lebendigen Geiſt des Judenthums in ſich wahrhaft 
wehen ließ, wenn auch, wie bei einer jeden ſolchen Reformbeſtrebung, 
eine gewiſſe Halbheit noch immer vorherrſchte. Noch blieben Prieſter— 
thum und Tempeldienſt in ihrer Bedeutung, wenn dieſelbe auch ſank, 
noch hatte die Erhebung des Menſchen zu freier Religioſität nicht den 
Gipfelpunkt erreicht, auf dem der freie weite Blick ungehemmt nach 
dem Göttlich-Menſchlichen ſchaut, die innerſte Geſinnung herrſchend 
die äußere Form ſchafft und umgeſtaltet. Die Umgeſtaltung wurde 
angeſtrebt, aber im engen Anlehnen an das Beſtehende, und in ſolcher 
Art gelang ſie. Ein fortgeſetztes Wirken in dieſem Sinne würde 
ſicherlich das Judenthum immer zu höheren Entwickelungen hinge— 
führt haben. Der Phariſäismus war ein geſundes Glied an dem 
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Körper des Judenthums und zeigte ſich als ſolches auch in der da— 
maligen Zeit. Seine Genoſſen waren eifrige Vaterlandsfreunde und 
zugleich mit Ernſt hingegeben der Erkenntniß und Uebung der Re— 
ligion. Aber bei allem Streben, das Volks- und Staatsleben zu 
erhalten, die vaterländiſchen Sitten und die vaterländiſche Bedeutung 
zu befeſtigen, waren ſie dennoch Männer, die, einem jeden Ueber— 
ſtürzen abhold, einen jeden unbeſonnenen Eifer zu mäßigen bemüht 
waren. Sie waren nun mit in das Innerſte des Staatslebens ein— 
geführt, ihre Häupter hatten allmälig die Bedeutung errungen, neben 
den Hoheprieſtern, den Führern der Sadducäer, gleichfalls eine ge— 
wichtige Stimme im Rathe zu haben, über die Verhältniſſe des 
bürgerlichen und ſtaatlichen Lebens ihr entſcheidendes Urtheil abzu— 
geben, und nun zeigte es ſich, daß ſie, ehedem die heftigen Oppo— 
ſitionsmänner, doch mit kluger Einſicht die Mittel wohl erwogen, 
die ihnen zu Gebote ſtanden, die Kräfte berechneten, die ſie zu 
verwenden hatten. Selbſt Joſephus, der höfiſche und parteiiſche Ge— 
ſchichtsſchreiber jener Zeit, muß von dem Manne, der zur Zeit des 
jüdiſchen Kampfes von Seiten der Phariſäer an der Spitze ſtand, 
von Simon ben Gamaliel, einem Enkel oder Urenkel Hillel's, der 
kein perſönlicher Freund des Joſephus war, ihm vielmehr in ſeinen 
Beſtrebungen hindernd entgegentrat, weil er ihm wohl verdächtig er— 
ſchien, Joſephus muß dennoch einräumen, daß Simon ben Gamaliel 
ein Mann ebenſo der entſchiedenſten Thatkraft wie der einſichtsvollſten 
Klugheit war, ein Mann, der das Volk vor Ausſchreitungen zu wah— 
ren befliſſen war, der jene tollkühnen Unternehmungen, von denen 
wir noch hören werden, keineswegs billigte. Die Phariſäer lebten 
ſonach, wenn auch von religiöſen Hoffnungen für die Zukunft mächtig 
angetrieben, doch zunächſt in der Gegenwart als thatkräftige Genoſſen 
derſelben. 

Aber in einer Zeit, wie es die damalige war, vermochten Män— 
ner dieſer Art zwar ihr Anſehn zu wahren, doch dem Volke zu ge— 
nügen nimmermehr. Rom pochte mit eiſerner Fauſt an die Pforten 
Jeruſalems, um dieſelbe dann zentnerſchwer auf die Nacken zu legen, 
man hörte längſt ſchon die Donner rollen, bevor das Gewitter in 
ſeiner ganzen Fürchterlichkeit losbrach. Es iſt ein ſchöner Spruch, 
den die alten Lehrer uns überliefern: Vierzig Jahre bevor der Tem— 
pel zerſtört wurde, öffneten ſich die Pforten deſſelben und man ver— 
mochte ſie nicht mehr zu ſchließen. Mag es ſich damit verhalten, 
wie es wolle, jedenfalls iſt der Gedanke darin ausgeſprochen, daß 


106 9. Die Lage in Judäa. 


ſchon ein Menſchenalter, bevor die Kataſtrophe eintrat, die Blicke 
ängſtlich darauf hinſchauten und die Ueberzeugung ſich feſtſtellte: Es 
bricht ein verzweifelter Kampf los, der Kampf muß durchgefochten 
werden, ſollte er auch ein unfruchtbarer fein. In ſolchen Zeiten er— 
ſcheint die beſonnene Maßhaltung in den Augen des Volkes nicht 
als Tugend. Es wählt ſich ganz andere Männer zu ſeinen Lieb— 
lingen, Männer, die mit brennendem Eifer auftreten, mit einer bis 
zur Raſerei geſteigerten Glaubens- und Vaterlandswuth, denen ein 
jedes Mittel recht iſt, wenn es nur zum Ziele zu führen ſcheint, die 
auch ohne zu überlegen, ob die Mittel ausreichen, ob nicht, welches 
das Reſultat ſein werde, Alles anwenden, um nur der Heftigkeit 
ihrer Empfindungen zu genügen, mag der Untergang auch dadurch 
beſchleunigt werden. Solche Männer erſtanden und die damalige 
Zeit belegte ſie bereits mit dem vollkommen bezeichnenden Namen: 
Kannaim, Zeloten, Eiferer. An ihrem Glaubenseifer nährten ſie 
einen nicht zu beſchwichtigenden Haß gegen die tyranniſche Herrſchaft, 
die ausländiſche Beeinfluſſung; bei der Unzulänglichkeit der ihnen zu 
Gebote ſtehenden Mittel trugen Viele von ihnen kein Bedenken, auch 
diejenigen Mittel als erlaubt anzuwenden, die in ruhigen Zeiten mit 
ſittlicher Entrüſtung verworfen werden. Dieſe hießen auch die Si— 
karier, ſie trugen den Dolch verſteckt unter dem Mantel und ſtießen heim— 
lich einen Jeden nieder, der das Wort der Mäßigung ausſprach, der 
dadurch verdächtig erſchien als den Feinden verkaufter Verräther. 
Sie ſtanden in ſo zahlreichen Verbindungen, das Volk war ihnen in 
ſo hohem Grade zugethan, daß die geſetzliche Macht es nicht wagen 
durfte, Hand an ſie zu legen. Empörungen entſtanden in dieſem 
Sinne. Juda aus Gaulonitis, ein Galiläer, erklärte es als Ver— 
brechen, als Verleugnung der Religion, dieſem Reiche zu folgen, in 
irgend einer Weiſe ſich zu beugen unter die weltliche Herrſchaft, die 
vom Auslande auferlegt wird. Es giebt nur ein Reich, war ſein 
Wahlſpruch, das iſt das Himmelreich, das iſt die Regierung Gottes. 
Wenn die vaterländiſche, gottgläubige Macht gebrochen iſt, ſie vor 
dem heidniſchen Unglauben ſich beugen ſoll, dann iſt die Welt aus 
ihren Fugen, ſie muß in Trümmer gehen, unſere Pflicht bleibt es, 
uns dieſer Weltmacht nicht zu fügen. Eine Münze zu berühren, 
auf der das Bild des römiſchen Kaiſers geprägt war, war in ſeinen 
Augen eine Sünde, die Steuer zu entrichten dem fremden Volke, war 
ein Verbrechen, die Verträge anzufertigen nach der damals üblichen 
Form: unter dem Conſulate des und jenes oder unter dem Procurator 
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N. N., erſchien ihm als eine Gottesläſterung, als ein Verrath am 
Vaterlande. Wie, ſprach ein galiläiſcher Ketzer, wie uns die alten 
Lehrer erzählen, wie könnt Ihr Phariſäer Euch als Fromme betrach— 
ten? Ihr ſchreibt in den Verträgen den Namen des Herrſchers neben 
den des Moſes, wenn es heißt am Anfang: In dieſem Jahre des 
Herrſchers, und am Schluſſe: Nach dem Brauche Moſis und Iſraels? 
Wenn der Name des Ungläubigen ſo in Verträge geſetzt wird, die 
religiöſe Bedeutung haben, iſt das Frömmigkeit? Die Phariſäer 
wieſen ſolche Uebertreibung freilich ab, aber im Volke fanden die 
Aufreizungen tiefen Nachhall, fo daß vereinzelte Empörungen daraus 
entſtanden und neue Sectenbildungen ſich daran anlehnten. Joſephus 
nennt wirklich die Anhänger dieſes Juda aus Gaulonitis als eine 
vierte Secte neben den Phariſäern und Sadducäern und einer dritten, 
die wir gleichfalls noch kurz ins Auge faſſen werden, den Eſſäern. 
Zu einer ſolchen Bedeutung hatte ſich die Partei der Eiferer erhoben. 
In ähnlichem Sinne wirkte ſpäter ein anderer Sectenführer, Theudas; 
auch er kam aus Galiläa, ſtiftete Empörungen und fand zahlreiche be— 
geiſterte Anhänger. Daß die Anführer ans Krenz geſchlagen wurden, 
ſchadete ihrem Anſehen nicht, ihre Geſinnung verbreitete ſich nur um 
ſo mehr. 

Dieſe damals in Judäa herrſchende Stimmung, wild ausbrechend 
in Thaten des Fanatismus, hatte ihre alte geiſtige Grundlage, die 
nun um ſo mehr ſich befeſtigte und kräftigte. Schon zur Zeit, da 
der Makkabäerkampf ausgebrochen war, war ein Gedanke allgemein 
verbreitet, der in der vollen Sicherheit des eigenen Glaubens wur— 
zelte, gepaart mit der verzweifelten Gewißheit, jetzt nicht durchdringen 
zu können. Dieſer Gedanke machte in dem Ausrufe ſich geltend: 
Dieſe Welt bricht zuſammen, die zukünftige Welt muß bald erſcheinen. 
Im Daniel, der uns dieſe Ereigniſſe im Geſichte mittheilt, werden 
die großen Mächte, welche auftreten gegen die Heiligen des Höchſten, 
in ihrer ganzen Furchtbarkeit gezeichnet, aber er richtet den ſinkenden 
Muth auf mit den Worten: Dann erſcheint ein Menſchenſohn, ge— 
hüllt in die Wolken des Himmels, ihm werden alle Reiche ſich unter— 
werfen, ihm alle Völker gehorſam ſein und viele von denen, die im 
Staube ſchlafen, werden erwachen und auferſtehn, die Einen zum 
ewigen Leben, die Anderen zur ewigen Schmach. Dieſe Welt iſt nun 
einmal in ſich vollkommen zerſtört, eine zukünftige, nicht etwa eine 
jenſeitige, ſondern eine diesſeitige Welt wird erſcheinen, an der auch 
die alten Frommen, nun auferſtehend, ſich betheiligen; das Gottes— 
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reich wird nun eintreten, oder das Himmelreich, wie es gleichfalls 
Daniel benennt. Die Makkabäer traten nun freilich nicht als ſolche 
Menſchenſöhne, gehüllt in die Wolken des Himmels, auf, fie waren 
Krieger und endeten als Sieger; auch das Ziel, das im Geſichte 
geſteckt wurde, war nicht erreicht worden, die Völker gehorchten ihnen 
nicht, alle Reiche willfahrten ihnen nicht, aber Judäa war ſelbſtändig 
geworden. Für die Beſonnenen und Thatkräftigen war ein Ziel er— 
reicht, und jene Hoffnungen für die Zukunft traten in den Hinter— 
grund. Allein wiederum war eine Zeit eingebrochen, die Zeugin war 
wilder Plünderungen und Verwüſtungen und noch Aergeres befürchten 
ließ; wieder laſtete ein noch mächtigerer Feind mit weit entſchiede— 
nerem Drucke auf Iſrael, wiederum ſollte nicht blos die äußere Macht 
des Staates gebrochen werden, ja war bereits gebrochen, ſondern 
auch das innere Geiſtesleben drohte geknickt zu werden. Der Bilder— 
und Götzendienſt ſollte im Judenthume wieder heimiſch werden, die 
Kaiſer ſollten als Götter, als Divi verehrt, ihre Bildſäulen in den 
Tempel geſtellt werden. Selbſt die Fahnen, mit den Adlern des 
römiſchen Reiches geſchmückt, auf deren Flug hingeſchaut wurde, er— 
ſchienen den Juden als von götzendieneriſcher Bedeutung; ſollten dieſe 
Adler ja ſelbſt an den Pforten des Tempels prangen, und ihre Her— 
unternahme ward mit dem Tode beſtraft! Da bemächtigte ſich wieder 
Verzweiflung der Gemüther, das religiöſe Bewußtſein war ſo mäch— 
tig, alle Lebensverhältniſſe beherrſchend, erſtarkt und dennoch ſollte es 
in der Wirklichkeit niedergedrückt werden. Da trat jener alte, nur 
kurz zurückgedrängte Gedanke vollkommen wieder in den Vordergrund: 
Das Himmelreich wird und muß kommen, dieſe Welt iſt dem Böſen 
verfallen, ſie iſt eine Welt des Heidenthums und dem Untergange 
geweiht; mag ſie untergehen, die zukünftige Welt folgt alsbald. 
Das Himmelreich tritt ein, die Frommen erſtehen wieder und ihnen 
gehört dann das Reich. Wollen Sie den Ausſpruch hören eines 
Eiferers, oder vielmehr des Sohnes eines Eiferers aus ſpäterer Zeit, 
den uns die alten Lehrer überliefert haben? Er ſprach es aus: 
Wer da über ſich nimmt das Joch der Lehre, der ſchüttelt damit ab 
das Joch des Reiches und das Joch der bürgerlichen Anordnung, 
wer aber von ſich abſchüttelt das Joch der Lehre, über den kommt 
das Joch des Reiches dieſer Welt und das Joch aller bürgerlichen 
Anordnungen, Nur die Lehre, nur die treue Befolgung der reli— 
giöſen Vorſchriften, ſie allein ſoll und wird herrſchen, und wenn ſie 
herrſcht, dann zerfällt das ganze künſtliche Staatsleben; alle jene 
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Veranſtaltungen, die das bürgerliche Leben zuſammenhalten, ohne 
daß die Religion ſie gebietet, ſind überflüſſig und ſchwinden. Schüt— 
telt man jedoch das Joch der Lehre, das leichte ſüße Joch von ſich 
ab, dann muß man das ganze ſchwere Joch dieſer Welt tragen. 
Darum weg damit und ernſt die Lehre umfaßt. Dieſe Gedanken 
erfüllten die Herzen, auf ſolche Hoffnungen ſchaute man mit der ent— 
ſchiedenſten Zuverſicht. 

Auch zarter beſaitete Gemüther gab es, die nicht in das that— 
kräftige Wüthen und nicht in das emporgehobene Hoffen einſtimmten, 
die ihre fromme Sehnſucht in der Zurückgezogenheit durch einſiedle— 
riſche Aſkeſe befriedigten: das waren die Effäer, jene dritte Seete des 
Joſephus. Sie griffen nicht einflußreich ein in die Geſtaltung der 
Verhältniſſe, fanden aber doch Anklang und Anhang, man legte ihnen 
Wunderkraft bei und verehrte die ſtillen Männer mit ihren frommen 
Uebungen. Die Eſſäer unterſcheiden ſich im Allgemeinen nicht ſehr 
von den Phariſäern. Auch ſie gehörten eben dem Bürgerſtande an, 
auch ſie waren keineswegs befreundet mit den Vornehmen und den Prie— 
ſtern — ſie ſollen ſogar das thieriſche Opfer ganz verworfen haben, 
— aber mehr als die Phariſäer, ja faſt im Gegenſatze zu ihnen, 
mieden ſie die Berührung mit der Außenwelt ſo viel wie möglich, 
in das innerſte Heiligthum ihres Gemüthes zurückgezogen, in myſti— 
ſchen Betrachtungen die Befriedigung der geiſtigen Anforderung fin— 
dend. Die Welt mit ihren Angelegenheiten war ihnen gleichgültig, 
ſie ſollen — wir haben über ſie blos den Bericht des einen unzu— 
verläſſigen Joſephus — ſogar der Eheloſigkeit, der Gütergemeinſchaft 
u. dgl. gehuldigt haben. Daher galten ſie als Wunderthäter und 
Propheten, gewannen bedentenden Ruf und Anhang, doch natürlich 
ohne in die Entwickelung der Zuſtände einzugreifen. So war die 
Stimmung in Judäa. 

Was im innerſten Mittelpunkt des Reiches ſeinen Ausdruck fand, 
ſeine Ausprägung erfuhr, das fand in den äußerſten Grenzen des 
Reiches nicht blos ſeinen Nachhall, ſondern auch ſeine eigenthümliche 
Geſtaltung, und dieſe äußerſte Grenze des Reiches war Galiläa. 
Galiläa war von Judäa noch durch Samaria geſchieden, von ſeiner 
urſprünglichen Entwickelung an von einem Miſchvolke bewohnt, ſo 
daß es eben „das Gebiet der Völker“ hieß, umgeben von Syrern 
und Phöniziern, auch vielfach eine ſolche fremde Bevölkerung in ſich 
einſchließend. Sie haben vielleicht in einem neueren Werke eine ſehr 
anmuthige Schilderung über Galiläa geleſen. Sie geht dahin, Ga— 
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liläa ſei ein höchſt fruchtbares, maleriſches Land, in dem köſtliche 
Ebenen abwechſeln mit belaubten Höhen, in dem der Boden Alles 
darbietet, was nur die Wünſche des Menſchen anregen kann; ſeine 
Bewohner naive Naturkinder, harmloſe Ignoranten und holde Igno— 
rantinnen, die einem begeiſterten jungen Manne in unſchuldiger Liebe 
folgen, man weiß nicht, ob dieſe Liebe mehr der Perſon oder der 
Sache gilt, welche er vertritt. Ich bedauere, daß ich dieſe zauber— 
hafte Idylle zerſtören muß. Galiläa war allerdings ein fruchtbares 
Land, es war durchſchnitten von Strömen und Bergen und bot in 
reichem Ueberfluſſe für alle Bedürfniſſe dar; feine Bewohner waren 
allerdings unwiſſend, die Sprache war eine verdorbene und zerſetzte, 
das eigentlich Charakteriſtiſche verwiſchend und Fremdes in ſich auf— 
nehmend, daher auch der Charakter der Bewohner nicht ein ſo durch— 
gebildeter wie in Judäa. Aber dieſe Unwiſſenheit war keineswegs 
ein idylliſches Stillleben, ſie paarte ſich vielmehr mit einer gewiſſen 
Rohheit. Die Empörer, die ich früher genannt, diejenigen, welche 
mit Feuer und Schwert, mit Dolch und anderen heimlichen Mitteln 
die Gegner zu beſeitigen ſuchten, fie waren eben meiſt Galiläer. 
Der junge Herodes — alſo bereits in einem Zeitabſchnitte, der dem 
gegenwärtig von uns behandelten vorangeht — Herodes hat ſeine 
erſten Proben in Galiläa abgelegt. Er hatte über die dortigen Räu— 
ber ein erbarmungsloſes Gericht gehalten, allein von der Nothwen— 
digkeit dazu gedrängt. Er wurde zwar deshalb angeklagt, ſeine 
Macht — obgleich er damals nichts weiter war als ein Statthalter 
Galiläa's unter feinem Vater Antipater, dem Vertreter des Hyrkan 
— feine Macht war ſchon zu ſehr herangewachſen, als daß das 
Synedrialgericht einen Urtheilsſpruch über ihn zu fällen wagte. Aber 
ſicher iſt, daß die Veranlaſſung zu einem außerordentlichen Verfahren 
vorlag. In Galiläa war eben der Geiſt verbreitet, wie er gewöhn— 
lich in jenem Theile des Volkes der herrſchende iſt, welcher die all— 
gemeinen Einflüſſe blos aufnimmt, ohne von den innerſten bewegen— 
den Ueberzeugungen vollkommen ſich klar Rechenſchaft geben zu können. 
Die Galiläer waren, wenn ich ſo ſagen darf, die Marſeiller des 
jüdiſchen Kampfes, der damals hochgehenden Bewegung. In Ga— 
liläa war es, wo die äußerſten Verſuche auch den vollſten Beifall 
fanden. War man dort zum Aufruhr geneigt, ſo war auch der 
Glaube, daß dieſe Welt zuſammenbricht und eine neue Welt, die 
zukünftige, alsbald erſcheint, ein Gedanke, wie er ſchwärmeriſche Ge— 
müther, Menſchen, die weniger denken, als glühend empfinden, ſo 
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ſehr anſpricht, dort gleichfalls herrſchend und er entflammte ſie leiden— 
ſchaftlich. Dort mag wohl auch Johannes aufgetreten ſein mit den 
Worten: Thuet Buße, denn das Himmelreich iſt nahe. Das Himmel— 
reich iſt eben die zukünftige Welt, die diesſeitige Herrſchaft der Re— 
ligioſität, das Zerbrechen aller weltlichen Bande, der unberechtigten 
Herrſchaft des Heidenthums, dem nun einmal dieſe Welt verfallen iſt. 
So waren die Gemüther aufgeregt, vorbereitet für die wunderbarſten 
Erſcheinungen. 

Da trat wiederum ein Mann auf in Galiläa, der noch zuver— 
ſichtlicher der Bewegung der Zeit den Ausdruck verlieh. Während 
Andere vor ihm blos aufforderten, ſich für das Himmelreich vorzu— 
bereiten, verheißend, daß es kommen werde, es werde ein Menſchen— 
ſohn, gehüllt in die Wolken des Himmels, erſcheinen, es werde eine 
vollſtändige Umgeftaltung ſich entwickeln, während Andere blos als 
Propheten und Verkünder dieſes Glaubens auftraten, mit dieſer Hoff— 
nung ihre Phantaſie erfüllten, ohne ihr wirkliche Geſtalt geben zu 
können, hatte er den Muth und die Zuverſicht, es auszuſprechen: 
Die Zeit iſt erfüllt, das Himmelreich iſt gekommen und der Menſchen— 
ſohn, gehüllt in die Wolken des Himmels, — er ſprach es zuerſt 
nicht beſtimmt aus, aber er trug dieſen Glauben in ſich, er ließ ihn 
überall durchſchimmern, — dieſer Menſchenſohn bin ich ſelbſt. Einen 
Kampf zu führen gegen das Reich dieſer Welt, war nicht ſeine Auf— 
gabe; der Ausſpruch, den ein ſpäterer Berichterſtatter ihm beilegt: 

Rein Reich iſt nicht von dieſer Welt, mag vollkommen feinen Glau— 
ben entſprochen haben. Er bedeutet: Mein Reich beginnt nicht in 
der gegenwärtigen heidniſchen Welt; allein dieſe Welt wird bald in 
Trümmer geborſten ſein, die zukünftige Welt dann leiblich, faßlich 
erſcheinen, und da wird auch mein Reich beginnen. Davon war er 
vollkommen überzeugt, und zu allen Zeiten tiefen Druckes begegnen 
wir noch ſpäter Männern, die mit der gleichen Selbſtſicherheit als 

teſſiaſſe auftraten. Soll es uns etwa wundern, daß in dieſer 
Spannung der Gemüther kühne und glühende Begeiſterung für das 
volle Judenthum und deſſen Herrſchaft einen hochſtrebenden Menſchen 
vollkommen überwältigen konnte, daß ihn der Glaube an ſich ſelbſt 
erfüllte, ihm den Muth verlieh, ſolche Hoffnungen mit vollſter Sicher— 
heit auszuſprechen? Das war es, was den erſten Stifter des Chriſten— 
thums beſeelte. Er war ein Jude, ein phariſäiſcher Jude mit gali— 
läiſcher Färbung, ein Mann, der die Hoffnungen der Zeit theilte und 
dieſe Hoffnungen in ſich erfüllt glaubte. Einen neuen Gedanken 
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ſprach er keineswegs aus, auch brach er nicht etwa die Schrauken 
der Nationalität. Als ein fremdes Weib zu ihm kam und von ihm 
geheilt werden wollte, ſprach er: Es iſt nicht fein, den Kindlein des 
Hauſes das Brot wegzunehmen und es vor die Hunde zu werfen. 
Er hob nicht im Entfernteſten irgend etwas vom Judenthum auf, 
er war ein Phariſäer, der auch in den Wegen Hillel's ging, nicht 
auf jedes einzelne Aeußerliche den entſchiedenſten Werth legte, aber 
andererſeits ſprach er es auch aus, daß nicht ein Titelchen vom Ge— 
ſetze weggenommen werden ſoll, die Phariſäer ſitzen auf dem Stuhle 
Moſis und was ſie ſprechen, das ſollt ihr wohl befolgen. Er wurde 
allerdings, wenn wir treu berichtet ſind, als man ihm entgegentrat, 
auch zu geringſchätzigen Aeußerungen über das Eine und Andere 
veranlaßt, aber in ſeinen urſprünglichen Ueberzeugungen wankte er 
niemals. Die Entgegnungen, die wir aus dem treueſten Bericht— 
erſtatter erfahren, — einen vollkommen treuen wird man kaum er— 
warten dürfen, der treueſte aber iſt derjenige, der unter dem Namen 
des Markus uns überliefert iſt, — die Einwürfe, die Verſuchungen, 
die ihm entgegengeſtellt wurden, ſie fußen alle auf dem Boden, den 
er einnahm. Die Sadducäer traten ihm entgegen wegen der Auf— 
erſtehung, die er ja mit der Behauptung von dem Eintritte der zu— 
künftigen Welt, des Himmelreiches, ſo entſchieden betonte. Mit der 
ſpöttiſchen Frage: „Nach dem Geſetze ſoll der Schwager das Weib, 
das der verſtorbene Bruder ohne Kinder hinterläßt, heirathen, wie 
nun, wenn ein ſolches vielfach geſchehen von verſchiedenen Brüdern 
und nun die Auferſtehung eintritt, und es ſind ſieben Männer und 
nur eine Frau, weſſen iſt nun dieſe?“ mit dieſer ſpöttiſchen Frage, 
die für ſeine Behauptung baldigſter Herankunft der zukünftigen Welt, 
der Auferſtehung, fein berechnet war, traten ſie ihm entgegen. Er 
erwiderte: Allerdings, die zukünftige Welt tritt ein, aber da wird nicht 
mehr gefreit. Als ein Phariſäer das hörte, fand er, daß dieſe Ant— 
wort eine gute ſei, und er fragte: Meiſter, was iſt das vornehmſte 
Gebot? und jener erwiderte: Das Eine iſt: Höre Iſrael, Gott iſt 
unſer Herr, Gott iſt einzig (dieſen Anfang der Antwort finden wir 
nur bei Markus, die Anderen haben — ein bedeutſamer Fingerzeig! 
— ihn zurückgelaſſen) und: Du ſollſt lieben Gott Deinen Herrn mit 
ganzem Herzen, mit ganzer Seele und mit aller Kraft. Ein zweites 
Gebot das iſt eben ſo wichtig: Du ſollſt lieben Deinen Nächſten, 
wie Dich ſelbſt. Ein Neues iſt darin nicht ausgeſprochen. Und der 
Phariſäer erwiderte: Du haſt gut geſprochen; Gott als einzig zu 
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erkennen, das iſt das Höchſte, ihm mit aller Innigkeit angehören 
und den Nächſten wahrhaft zu lieben, das iſt beſſer als Brandopfer 
und alle ſonſtigen Opfer. Der Phariſäer hatte durchaus keine Ein— 
wendungen zu machen; was er gehört hatte, war übereinſtimmend 
mit ſeinen Ueberzeugungen. Die Antwort des Phariſäers berichtet 
wieder nur Marcus in ſolcher Form; die Anderen, die ſpäteren Be— 
richterſtatter, geſtalten ſie nach ihren Zwecken um. 

Wenn dem Stifter als ſpecifiſche Lehre in den Mund gelegt wird, 
Gott ſei ein Gott der Liebe und nicht des Zornes und der Rache, 
ſo iſt dies wiederum eine ſpätere Zuthat, die wir nicht in dem treueſten 
Berichterſtatter finden. Was war dem Worte Hillel's: Der Gnaden— 
reiche neigt die Schale zur Gnade, noch hinzuzuthun? Sind die 
Aeußerungen, die in den rein ſittlichen Verhältniſſen der Menſchen 
gegen einander wurzeln, wirklich treu berichtet, ſo finden wir in ihnen 
entweder nichts Neues, oder das Neue tritt in einer gewiſſen krank— 
haften Weiſe auf, wie es einer kranken Zeit angehört. Du ſollſt 
lieben Deinen Nächſten wie Dich ſelbſt, das war ein Wort, bei dem 
der Phariſäer ausrief: Du haſt gut geſprochen, Meiſter. Doch es 
wird auch die Armuth geprieſen und die Verachtung der Welt ge— 
lehrt, die Verachtung alles deſſen, was das diesſeitige Leben erzeugt, 
ein fröhliches Eingreifen in die Welt wird geſchmäht; das lehrt 
allerdings der Phariſäismus nicht, er ſtellt vielmehr die Lehre auf: 
Dieſe Welt iſt ein Vorhof für die zukünſtige, bereite Dich im Vor— 
hofe wohl vor, daß Du im Gaſtzimmer wohlausgerüſtet erſcheinen 
magſt. Süßer iſt eine Stunde in der zukünftigen Welt als alle 
Genüſſe in dieſer, aber auch werther eine Stunde in dieſer Welt mit 
der Lehre und guten Werken als alles Behagen in der zukünftigen. 
Wenn nun aber wirklich dieſes friſche und fröhliche Ergreifen der 
Welt in Redlichkeit und Ehren verſchmäht, mit Verachtung auf Alles 
geblickt wird, was die Erde darbietet, ſo würde dies eine krankhafte 
Richtung ſein, wenn es nicht ſeine Erklärung fände in dem Glauben, 
die zukünftige Welt, ganz anders geftaltet, ſei bereits im Anzuge. 
Wenn gar angebliche Sittlichkeit das Rechtsgefühl vollkommen unter— 
drücken will, wenn die Vorſchrift gelten ſoll: Wenn Dir Einer einen 
Streich auf die eine Wange giebt, reiche ihm auch die andere hin, 
Du ſollſt nicht blos dulden, ſondern Dich ſelbſt alles Ehrgefühls 
entkleiden, und ferner: Wenn Dir Einer den Rock nimmt, gieb ihm 
auch das Unterkleid dazu: wenn dies die neue Lehre iſt, die Jeſus 
verkündet hat, — Jeſus, ſo hieß der Stifter, die griechiſche Ausſprache 
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des Namens Joſua, wie auch Joſua, Sohn Nun's, von den grie— 
chiſchen Ueberſetzern Jeſus genannt wird, und ebenſo Jeſus Sirach, — 
wenn dies die neue von ihm verkündete Lehre iſt, dann iſt ſie ent— 
weder die Frucht einer in ſich gebrochenen Zeit, die auch alle Ord— 
nungen verkehrt, alle Rechtsbegriffe zerſtört, oder auch ſie ſtammt aus 
der Verſetzung einer zukünftigen ganz anders a Welt in das 
Dieſſeits. 

So trat die erſte Anregung auf, in welcher zwar nicht eine neue 
Religion ſich zeigt, in welcher jedoch der Antrieb zu derſelben lag. 
Es war der Glaube an die erfüllten meſſianiſchen Hoffnungen im 
phariſäiſchen Judenthume, wie er in der damaligen Zeit lag. Was 
ſonſt noch über den Stifter des Chriſtenthums berichtet wird, gehört 
in diejenige Reihe von Sagenbildung, die wir bereits früher uns 
klar zu machen verſuchten. Wenn die Sage eine Perſöllichkeit nicht 
ſchärfer zeichnet, nicht aus dem innerſten Weſen des Menſchen ſchöpft 
und ihn dadurch enthüllt, indem ſie ihn verherrlicht, wenn ſie ihn im 
Gegentheile ſo ausſchmückt, daß er ganz und gar unkenntlich wird, 
emporgehoben über alle ſcharf ausgeprägte Individualität, ihn zu 
einer Abftraction verflüchtigt: dann iſt die Sage ein Gebilde der 
Phantaſie, das fortwuchernd aus den dunkeln Trieben der Zeit ſchafft 
und in immer dichteres Dunkel hüllt. 

Daß dieſer erſte Stifter des Chriſtenthums gläubige Anhänger 
gefunden, lag ganz in der Zeit. Zunächſt waren es auch nicht die 
Gebildeten und Einſichtsvollen des Volkes, die ihm anhingen. Ein 
kleiner Kreis, namentlich in Galiläa, der ſehr tief ſtand und von 
dem Kern der Bevölkerung ziemlich verachtet war, zum großen Theile 
Perſonen, welche als Gehülfen der Regierung, als Zöllner, die die 
Steuern eintrieben für das verhaßte Weltreich, ſie, auf denen die 
ganze Wucht der Verachtung lag, die man von allen Seiten mied, 
ſie, die Niedrigen und Geringen, ſie ſchloſſen ſich willig dem neu 
Aufgetretenen an. „Ich bin nicht gekommen, die Geſunden zu heilen, 
ich bin zu den Kranken geſendet“, ſprach er ſelbſt. Und dieſe Kranken 
ſchloſſen allerdings einen Kreis um ihn. Freilich beſchränkte er ſich 
bald nicht mehr auf dieſe aus der Geſellſchaft Gebannten, ſein Ruf 
drang weithin, und er wagte es ſogar, nach dem Mittelpunkte des 
Reiches ſich hinzuwenden. Alsbald aber erhob ſich auch die Anklage 
wider ihn. Er fand zwar hier und da Anklang: Hoſianna, rief 
man ihm zu, Sohn Davids, denn ein ſolcher mußte er ſein, wenn 
er als Meſſias gelten wollte; dennoch wurde er vor das Gericht ge— 
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führt, und wir erfahren nichts davon, daß eine große Anzahl von 
Genoſſen um ihn geweſen wäre, ſo daß man gefürchtet hätte, das 
Urtheil wider ihn auszuſprechen. Das Urtheil mußte vollzogen wer— 
den durch den Landpfleger. Pontius Pilatus fragte ihn: Biſt Du 
ein König der Juden? und er ſprach: Du ſagſt es. Er ſtellte es 
nicht in Abrede. Einem ſpäteren Berichte zufolge fügte er hinzu: 
Mein Reich iſt nicht von dieſer Welt, freilich, aber von der zukünf— 
tigen, die bald erſcheinen und eintreten wird. „Denn es ſind Viele 
hier von dieſem Geſchlechte, die den Tod nicht ſchmecken werden, be— 
vor das Himmelreich iſt gekommen,“ „es ſind Viele hier, die es mit 
anſchauen werden, wie das Ende der Dinge erfüllt iſt“. Dem Pi— 
latus war das Ganze ein ſeltſames, ihm unverſtändliches Unternehmen, 
nicht wichtig genug, als daß er mit Strenge hätte einſchreiten ſollen, 
das Volk aber, dem er es freiſtellte, ob es ihn losbitten wolle nach 
altem Brauche, daß es vor einem Feſttage für einen Verbrecher Gnade 
erwirken konnte, lehnte alle Betheiligung mit ihm ab, es ging auf 
den Vorſchlag ſeiner Befreiung nicht ein. So ward das Urtheil ge— 
fällt, wie es, zumal in der bewegten Zeit, welche durch vorgeſpiegelte 
lügneriſche Hoffnungen — und als ſolche erſchienen ſie den nicht an 
ihn Glaubenden, — ja wohl gar durch den drohenden Empörungs— 
verſuch noch elender werden mußte, nicht anders ausfallen konnte. 
Er griff in die damaligen religiöſen Anſchauungen ein, erhob ſich zu 
einer Höhe, die ihm nicht zuerkannt wurde, ſtellte die Hoffnung der 
Zukunft als gegenwärtig und in ſich verkörpert dar, er ſtellte eine 
vollſtändige Aenderung der bürgerlichen Verhältniſſe in Ausſicht, 
ignorirte das ganze gegenwärtige Bürgerthum, wenn er auch nicht, 
in Empörungen auftrat. Das Urtheil konnte unter ſolchen Um— 
ſtänden nicht anders erfolgen, er wurde ans Kreuz geſchlagen, wie 
früher Juda aus Gaulonitis und deſſen Genoſſen. Die Anhänger 
Jeſu waren dadurch wohl Anfangs betäubt, aber in ihrem Glauben 
nicht erſchüttert. Natürlich, dieſe Welt geht ihren Gang, auch er 
ſtirbt, dieſe Welt muß ihn haſſen, ſie hat noch eine kurze Gewalt; 
aber das Himmelreich erſcheint, dann erſteht er wieder, an ihm voll— 
zieht ſich zuerſt die Auferſtehung, die dann allgemein erfolgt. Dieſe 
Ueberzeugung war ja ſchon während ſeines Lebens herrſchend, ſie 
konnte durch ſeinen Tod nicht erſchüttert werden, ſie mußte im Gegen— 
theile noch lebendiger in den Vordergrund treten. Er muß auf— 
erſtehn, er erſteht ſicherlich auf, und bald ſchritt man zu dem Aus— 
ſpruche: Er iſt auferſtanden, er iſt in den Himmel gefahren und 
8* 
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wird, gehüllt in die Wolken des Himmels, wieder erſcheinen, bei der 
allgemeinen Auferſtehung, bei dem Eintritt des Himmelreiches. Dieſer 
Entwickelungsgang iſt ein ganz natürlicher, durchaus nichts iſt an ihm 
auffallend, und die Jünger ſehen ihn, harren auf ſeine glorreiche 
Wiederkunft Tag für Tag. Dies die erſte Anlage zur Entſtehung 
des Chriſtenthums, der Keim, aus dem der mächtige Baum hervor— 
wächſt, dem noch andere Factoren hinzutreten, um die anfänglich 
ſchwache Secte allmälig zur herrſchenden Macht umzugeſtalten. 


— 
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Neben den beſtehenden verſchiedenen Richtungen innerhalb des 
Judenthums, neben dem Sadductismus, dem Phariſäismus mit der 
tiefgehenden Bewegung in demſelben, dem Eſſäismus, den Kannaim, 
Zeloten oder Eiferern, den Anhängern des Juda aus Gaulonitis 
und fo manchen anderen kleinen Schattirungen, die ſich innerhalb 
dieſes kleinen Staatsgebietes vorfanden, — ein Zeichen tiefſter Auf— 
regung aller Kräfte, eines eben ſo heftigen bürgerlichen wie geiſtigen 
Kampfes, — neben dieſen verſchiedenen Richtungen entſtand nun und 
zwar zunächſt auf dem Boden des phariſäiſchen Judenthums eine 
neue Richtung: die des erfüllten Meſſianismus. Die Ueberſetzung 
dieſes Wortes iſt eben Chriſtenthum; Maſchiach, der Geſalbte, nannte 
man den König, der erwartet wurde, um die zukünftige Welt zu 
inauguriren, mit Zerſtörung der ganzen dieſſeitigen alten Welt die 
Zuſtände herbeizuführen, in denen Gott allein König ſein, durch dieſen 
Geſalbten verkündet und eingeführt, das Reich des Himmels oder 
das Gottesreich zur Herrſchaft gelangen wird. So trat der Glaube 
an das verwirklichte Meſſiasthum oder Chriſtenthum mit dem An— 
ſpruche auf, daß die neue Welt nun wirklich beginne oder bereits be— 
gonnen habe, daß der Meſſias bereits erſchienen ſei, daß er zwar 
innerhalb dieſer, der alten Welt, geſtorben, habe ſterben müſſen, aber 
auch auferſtehen werde, auferſtanden ſei und bald wiedererſcheinen 
werde in den Wolken des Himmels, um die neue Welt vollſtändig 
einzurichten, um die geſammte Menſchheit unter das Gottesreich zu 
beugen und außerhalb der gegenwärtigen zerklüfteten und in ſich zer— 
freſſenen bürgerlichen Geſetze eine neue Menſchheit hervorzurufen. 
Das war eine neue Richtung, die, innerhalb des Judenthums und 
zwar vollſtändig auf jüdiſch-phariſäiſchem Standpunkte ſtehend, nun 
hervortrat. 

Das Neue an ihr war eben, daß das, was von allen Seiten, 
wenigſtens von dem größeren Theile der Geſammtheit innerhalb des 
Judenthums als ein Zukünftiges, als ein weit in die Zeit hin Ent— 
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legenes, daher auch nur in unbeſtimmten Umriſſen betrachtet wurde, 
nun als bereits vollkommen in Erfüllung gegangen, als baldigſt in 
ſeiner vollen Herrlichkeit hervortretend geglaubt wurde. Das war die 
erſte Stufe des Chriſtenthums. Einer beſonderen Verbreitung konnte 
ſich dieſe Richtung im Judenthume und namentlich in Paläſtina nicht 
erfreuen. Die alte Zeit war allerdings für die Juden eine trübe 
und harte; daß die alte Welt untergehen müſſe, war ein Glaube, in 
dem ſie Troſt und Kraft fanden: aber daß ſie wirklich bereits unter— 
gegangen ſei, daß eine neue Welt bereits angebrochen, der Schritt 
aus der Phantaſie in die Wirklichkeit war ein großer, und die That— 
ſachen ſtritten dagegen gar zu gewichtig und einſchneidend. Nein, 
erſchienen iſt die zukünftige Welt noch nicht, wenn wir fie auch ſehn— 
lichſt und ſicher erhoffen, war der allgemeine Ausſpruch. Man hatte 
überhaupt auch viel zu ſchwere Sorgen, als daß man phantaſiereich 
ſich einbilden konnte, die Zukunft ſei eine wirkliche und gegenwärtige; 
jeder Tag brachte ſeine neue Plage, ſo oft die Sonne aufging, be— 
ſchien ſie einen neuen Kampf und neue Widerwärtigkeiten, es galt 
alle Kraft anzuwenden, nicht um ſich Speculationen hinzugeben und 
einen Glauben zu befeſtigen, der Ideale der Zukunft zu gegenwärtiger 
Realität ſtempelte, ſondern die wirkliche Gegenwart drängte mit ihrem 
Drucke und ihren Laſten. So verbreitete ſich innerhalb des paläſti— 
nenſiſchen Gebietes der Glaube der erfüllten Meſſiashoffnung ſehr 
wenig. Der Geſchichtsſchreiber jener Zeit, Joſephus Flavius, wäh— 
rend er alle früher genannten Richtungen ausführlich beſpricht, na— 
mentlich auch diejenigen, welche vor Kurzem entſtanden waren, die 
des Juda aus Gaulonitis, dann des Theudas, der Eiferer, von Perſonen 
und Beſtrebungen genau Rechenſchaft giebt, geht über den Stifter 
der neuen Richtung, wie über dieſe ſelbſt, mit völligem Stillſchweigen 
hinweg. Die wenigen Zeilen, welche ſich in der gegenwärtigen Ge— 
ſtalt ſeines Buches als Erwähnung des Stifters vorfinden, kenn— 
zeichnen ſich zu deutlich als ſpäteres abſichtliches Einſchiebſel; die 
kurzen Worte ſtehen in dem vollſtändigſten Widerſpruche mit dem 
Charakter des ganzen Buches, ſtehen da ohne allen Zuſammenhang, 
ein aufgeflickter Lappen, nicht das Werk eines planvoll ſeine Auf— 
gabe bearbeitenden Schriftſtellers. 

Innerhalb Paläſtina's hatte dieſe Richtung auf keine beſondere 
Verbreitung zu rechnen, die unteren Klaſſen des Volkes, die wunder— 
ſüchtig ſind und wundergläubig, die zurückgeſtoßen waren von den 
Höherſtehenden und ſich daher gerne an ein Neues anklammern, ſie 
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hatten ſich zunächſt mit der neuen Richtung befreundet und ſich ihr 
angeſchloſſen. Dieſe wunderſüchtige Volksklaſſe ſchafft ſich ihre er— 
füllten Wunder mit der größten Leichtigkeit, in üppigſter Fülle. Die 
neue Richtung wurde daher von dem Aberglauben der damaligen un— 
teren Klaſſen faſt ganz überwuchert. Der Glaube an Dämonen, die 
in Unzahl überall verbreitet ſind, als böſe Geiſter die Luft verpeſten, 
in die Menſchen hineinfahren und ſie berücken, aus denſelben aber 
auch durch Beſchwörungen wieder gelockt werden können, — dieſer 
kraſſe Dämonglaube tritt in alten jüdiſchen Schriften allerdings hie 
und da auf, aber er bildet keineswegs den Kern und Mittelpunkt. 
Aber gerade ſolche Begebenheiten nehmen einen gar großen Theil ein 
von den Berichten aus der Zeit des entſtehenden Chriſtenthums; die 
Erzählungen von dem Werk des Teufels, wie er die Menſchheit beſitze, 
ſeine Schaaren als Dämonen einfahren und die Beſeſſenen wieder ge— 
heilt werden, überfluthen faſt den ganzen übrigen Inhalt. So in 
Paläſtina. 

In anderer Weiſe geſtaltete es ſich allerdings unter den außer— 
halb Paläſtina's wohnenden Juden. Die Juden lebten nämlich nicht 
blos in Paläſtina, ſie bildeten ſchon ſeit alter Zeit zahlreiche Ge— 
meinden unter den Griechen und breiteten ſich immer mehr dort aus, 
je trüber die Verhältniſſe im eigenen Lande wurden. Dort war 
allerdings tiefes Mitgefühl für die Leiden der Brüder in der Heimath 
vorhanden, ein jedes Leid, das das Vaterland, die Urftätte, betraf, 
fand im Herzen dieſer griechiſchen Juden den tiefſten Wiederklang, 
ſie ſchauten mit Ehrfurcht hin nach der geheiligten Stätte, die ihnen 
immer der Mutterboden blieb. Aber die Kämpfe ſelbſt hatten ſie 
nicht mitzumachen. Während in Judäa die Waffen klirrten, Tag 
für Tag die Kräfte wachgerufen werden mußten, um für die Bedürf— 
niſſe des Tages zu ſorgen, die Beſchwerlichkeiten und Mühen zu er⸗ 
tragen, die Gehäſſigkeiten abzuwehren, während ſo in Judäa Kraft 
und Sinn ganz auf die Gegenwart hingelenkt wurde, waren die grie— 
chiſchen Juden immer doch blos müßige Zuſchauer, ſie ſchauten hin 
mit tiefer Betrübniß, vielleicht auch verſpottet von den Griechen, wie 
ihr heiliges Land nun zu Grunde gehe, wie ſie ihren geiſtigen Mittel— 
punkt bald einbüßen werden. In ſolchen Stimmungen lebten die 
griechiſchen Juden. War nun auch in ihnen der hoffnungs- und 
troſtreiche Blick der neuen Zeit zugewendet, in der ſie von dieſen 
Leiden, die bei ihnen mehr geiſtige waren, befreit werden ſollten: ſo 
waren ſie auch dem Glauben weit näher, daß dieſe Hoffnung bald 
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erfüllt werde, erfüllt ſei. Sie wurden nicht niedergedrückt von der 
ganzen Laſt des Augenblicks, ſie athmeten weit freier, gaben daher 
der Hoffnung weit mehr Raum. Auch fand in der Ferne die Ver— 
kündigung begeiſterter Anhänger weit leichter Glauben, als bei denen, 
die Alles in der Nähe mit angeſchaut hatten. Innerhalb der jüdi— 
ſchen griechiſchen Colonieen gewann daher das als eingetreten ver— 
kündete meſſianiſche Judenthum bereits in der erſten Zeit eine weit 
größere Zahl von Anhängern. Dort aber traf dieſer Glaube auf 
ein ganz neues geiſtiges Element. In den griechiſchen Juden näm— 
lich war ein griechiſch-philoſophiſcher Zug, den ſie mit ihrem alten 
Glauben verwebt hatten. Die dortigen philoſophiſchen Beſtrebungen 
liefen beſonders darauf hinaus, ein göttliches Abbild anzuerkennen, 
einen Logos, den göttlichen Gedanken, der als ein Ausfluß Gottes 
auch zugleich weltſchöpferiſch mit der Welt in Verbindung getreten 
iſt, weiter mit ihr in Berührung bleibt; von dem geiſtigen Gedanken 
des Judenthums durchdrungen, hatte man Gott außer aller Berührung 
mit der Welt zu ſetzen geſucht, ihn ſo erhaben über alles Endliche 
und Zeitliche geſtellt, daß eine gewiſſe Vermittelung nothwendig war, 
um Schöpfung und Erhaltung der Welt von Gott ableiten zu können. 
Der Logos, der Gedanke, das Abbild, die Idee, die ſich aus Gott 
erzeugt, war der Demiurg, der Weltſchöpfer. Ob er als perſön— 
liches Weſen, ob er als bloße Idee zu betrachten ſei, blieb unent— 
ſchieden; man war durch Plato daran gewöhnt, die Idee in der 
Schwebe zu erhalten zwiſchen einem wirklich Vorhandenen oder blos 
geiſtig Gedachten. Der Logos nun, der Gedanke, der Begriff oder 
das Wort, wie es auch im Griechiſchen heißt, war gewiſſermaßen 
die Vermittelung zwiſchen Gott und der Welt, der Logos, wie er 
in poetiſch-kühner Ausdrucksweiſe von Philo und gewiß nicht von 
ihm allein genannt ward: der einziggeborene (uovoyevns) Sohn Gottes. 
Eine kühne dichteriſche Bezeichnung, die aber nach dieſem Syſteme 
ihre volle Berechtigung hat. Der Gedanke aus Gott erzeugt, aber 
immer weiter innerhalb Gottes verharrend, konnte mit Recht der 
eine und einziggeborene Sohn Gottes genannt werden. Dieſe Auf— 
faffung war weit verbreitet, ganz gewöhnlich geworden, und ſich an— 
lehnend an Ausdrücke der h. S. vom Worte, der Herrlichkeit Gottes 
und ähnlichen Begriffsbildungen, beſchränkte ſie ſich nicht auf die grie— 
chiſchen Juden, ſondern drang auch weiterhin in das Judenthum 
Paläſtina's. Dort hieß der Logos: Memra, auch das Wort, der 
Ausfluß von Gott ausgehend, um die Menſchheit zu führen, um 
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dasjenige zu vermitteln, was auf die Sinnenwelt geübt wird, und 
mit der Memra wird in den chaldäiſchen Ueberſetzungen Gott um— 
ſchrieben, wenn ſinnliche Berührungen vermieden werden ſollen. 
Nun trat eine neue Welt ein, die zukünftige Welt verwirklicht 
ſich. Die Welt iſt zuächſt entſtanden durch den Logos, durch dieſe 
Vermittelung. Wenn nun die alte von dem Logos geſchaffene ver— 
geht, die neue Welt entſteht, die zukünftige Welt ſich verwirklicht, 
kann ſie ein Anderer haben erſtehen laſſen als wiederum der Logos? 
Sicherlich, der Meſſias iſt eben der Logos, das Wort, der eingebo— 
rene Sohn Gottes! Die chriſtliche Idee wird hiermit auf einen an— 
deren Boden hin verpflanzt, die Anſchauungen geſtalten ſich um, der 
Menſchenſohn wird zum Gottesſohne, zunächſt wohl freilich als Idee, 
als der philoſophiſche Gedanke, aber im Glauben der Menge dann 
bald als der wirkliche Gottesſohn. Der Gottesſohn erſchafft eine 
neue Welt; die alte iſt zerſtört, durch ſeine Erſcheinung wird eine 
neue eingeleitet. Seine Erſcheinung — ſollte er denn wirklich als 
ein gewöhnlicher Menſch geboren fein können? Der paläſtiniſche 
Meſſias iſt ein Nachkomme David's, wird geboren wie ein jeder 
andere Menſch, tritt in die Welt ein, zwar mit einem hohen Auf— 
trage von Gott, ohne jedoch mehr als Menſch zu ſein. Der Logos 
aber, der eingeborene Sohn Gottes, ſollte er in die Welt treten als 
Kind menſchlicher Eltern, der Logos ein Kind, der Logos menſchlich 
geboren? Sind das nicht widerſprechende Begriffe? Wenn bei ihm 
von Zeugung und Geburt die Rede iſt, ſo kann das nicht auf na— 
türliche Vorgänge bezogen werden. Er iſt der Sohn Gottes, er 
geht freilich in das Fleiſch ein, aber auf eine wunderbare Weiſe: 
Eine Mutter gebiert ihn, aber der Vater iſt der göttliche Geiſt. Das 
war eine Umgeſtaltung, wie ſie aus der Berührung mit dem grie— 
chiſchen Judenthume nothwendig war. So ſein Eintreten: wie aber 
ſein Austreten aus der Welt? Der Meſſias iſt allerdings ein mit 
Gotteskraft ausgerüſteter Menſch, doch bleibt er immer Werkzeug in 
Gottes Hand, er kann ſterben, getödtet werden, er erſcheint aber dann 
wieder, er wird ſchon die neue Welt einweihen, er erſteht neu auf, 
er iſt auferſtanden. Wie aber kann der eingeborne Sohn Gottes, 
der die volle Gotteskraft in ſich trägt, getödtet werden? Nun aller— 
dings, dies kann er nicht durch Menſchenmacht, aber er kann es, 
wenn er es ſelbſt will, freiwillig kann er ſich einer ſcheinbaren Opfe— 
rung hingeben. Die alte Welt muß untergehn; auch ſie war vom 
Logos erzeugt, in Adam war ein Abbild des Menſchengeſchlechtes 
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gegeben, in Adam lag die ganze Menſchheit. Wie ſich in dieſem 
Syſtem Alles durch ein Ineinanderfließen erzeugt und in der höheren 
Stufe das Niedere enthalten iſt, ſo lag in dem erſten Menſchen, in 
Adam, das ganze Menſchengeſchlecht. Wenn nun das Menſchen— 
geſchlecht ein ſo verderbtes, die alte Welt ſo ſchlecht geworden, daß 
ſie untergehen muß, ſo iſt dieſer Zuſtand ſchon hinaufzubeziehen auf 
den alten Adam. Er hatte geſündigt und an dieſer Sünde iſt die 
ganze folgende Menſchheit krank geworden, und damit ſie geſund 
werde, muß die alte Welt ſterben und eine neue erſtehen. Ja, wenn 
die alte Welt ſterben muß, hätten dann alle Menſchen nicht auch 
hinweggeräumt werden müſſen? Nein! Für die alte Menſchheit 
ſtirbt eben der Logos ſelbſt, ihr Schöpfer. Indem er Fleiſch und 
Menſch geworden, übernimmt er Alles, was die Menſchheit Hartes 
treffen ſollte, er opfert ſich ſelbſt für die Menſchheit; ſeine Gottheit 
aber bleibt und erfüllt nun die neue Menſchheit. 

Das waren neue Begriffe, die ſich aus dem jüdiſchen Griechen— 
thume entwickelt haben, die in die Anſchauung über Gott tief umge— 
ſtaltend eingingen und ſchon ſehr nahe daran waren, über die Grenze 
des Judenthums hinauszuſchreiten. Auch in Beziehung auf Menſch— 
thum erzeugten dieſe neuen Begriffe eine mächtige Umgeſtaltung. Das 
Judenthum lehrt, daß der Menſch für ſeine Sünde ſterbe, ein Jeder 
die Strafe empfange für ſein Unrecht, daß Gott ein verzeihender und 
erbarmender Gott ſei, der wohl die Sünde nicht ungerügt läßt, der 
aber keineswegs wegen der Sünde ganz zerſtört und namentlich wegen 
der Sünde des Einen nicht die anderen Menſchen, die ihm nahe 
Stehenden mitbeſtraft. Hier war eine ganz andere Anſchauung mit 
Nothwendigkeit eingetreten. In einem Menſchen — freilich in dem 
erſten aller Menſchen — ſündigten bereits alle, es war eine Schuld 
vererbt worden, an dieſer krankten ſie, ſie trugen ſie als Feſſel mit 
ſich und konnten ſich ihrer nicht erwehren. Dieſe Gedanken ſind dem 
Judenthume fern, ihm nur eingepfropft. In dem griechiſchen Juden— 
thume mochten allerdings ſich einige myſtiſch ſpeculirende Geiſter da— 
mit befreunden, aber eine allgemeine Aufnahme konnte ſelbſt dort 
nicht erwartet werden. Dies die zweite Stufe des Chriſtenthums. 

Während in der erſten das Gottesreich betont wird, herbei— 
geführt durch den menſchlichen Meſſias, tritt auf der zweiten Stufe 
in erſter Reihe hervor: der Gottesſohn. Von der wunderbaren 
Geburt, wie ſie mit dieſer Umgeſtaltung verbunden iſt, weiß wirklich 
der treueſte Berichterſtatter Markus nichts, wenn auch der Ausdruck: 
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Gottesſohn — ſelten genug — hie und da in ſeiner jetzigen Bear— 
beitung vorkommt, er ſteht ziemlich noch auf der erſten Stufe der 
Entfaltung, wo eine Nöthigung zu dieſer Annahme nicht vorlag. 
Erſt auf der zweiten Stufe kommt die wunderbare Zeugung vor, und 
erſt in einem anderen Berichte, der ganz auf griechiſchem Boden ſteht, 
bei Johannes, begegnen wir der vollen, klaren Ausſprache, daß der 
Logos Fleiſch geworden und auf Erden erſchienen ſei, daß er als ein 
Vertreter der ganzen Menſchheit die Sünden derſelben auf ſich ge— 
nommen und ſie durch ſeinen Tod gebüßt habe. So auf der zweiten 
Stufe der Entwickelung und ſchon hatte dadurch das Chriſtenthum 
faſt aufgehört, eine Richtung innerhalb des Judenthums zu ſein, ſo 
ſehr es immer noch innerhalb deſſelben ſich erhielt. Noch finden wir 
nämlich nicht das Beſtreben, die Schranken des Judenthums zu durch— 
brechen, Reformen und Umgeſtaltungen in demſelben vorzunehmen, 
etwa zu erklären, daß das Geſetz aufgehoben ſei, daß die Vorſchriften 
in demſelben ihre Gültigkeit verloren hätten. Eine Aufforderung 
dazu lag freilich ſchon in der Wurzel dieſer Richtung ſelbſt. Die 
meſſianiſche Zeit — dieſe Anſicht findet ihren Ausdruck im ganzen alten 
Judenthum — die meſſianiſche Zeit wird eine ganz andere fein, als 
die gegenwärtige, in ihr hören die ſpeeiellen Gebote und Vorſchriften 
auf, die Sonderungen ſchwinden. So lag ſchon im Glauben ſelbſt, 
daß der Meſſias erſchienen ſei, daß eine neue Welt erſtanden, die 
Aufforderung, auch das ganze Leben umzugeſtalten. Und dennoch 
finden wir auf dieſer Stufe es noch nicht ausgeſprochen. 

Aber je mehr die neue Richtung, der Glaube an erfüllten Meſſia— 
nismus, ſich außerhalb des Judenthums ſtellte, je mehr er in Con— 
fliet trat mit deſſen Wurzel und Grundanſchauungen, deſto mehr mußte 
er ſich nach außen hin gedrängt fühlen. Er hatte Begriffe aufge— 
nommen, die vielfach, je weiter ſie ausgebildet wurden, in den ſchnei— 
denſten Widerſpruch traten mit den Grundlagen des Judenthums; 
hier ſtehen zu bleiben, war unmöglich, entweder aus dem Judenthume 
herausſchreiten oder untergehen, das war die Alternative, die geſtellt 
war, eine Vermittelung gab es nicht. Natürlich drängte es dahin, 
ſich außerhalb zu verbreiten. War der Logos nun wirklich erſchienen, 
war eine neue Welt entſtanden, nun ſo ſollte dieſe neue Welt ſich 
aus ſich ſelbſt bilden lediglich durch den Glauben an den erſchienenen, 
auferſtandenen und neugeſtaltenden Meſſias, lediglich durch ihn ſollte, 
wenn auch auf Grund und Boden des Judenthums, die neue Welt 
erbaut werden. Ein entſchiedener und kräftiger Mann ſprach dieſes 
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Wort zuerſt aus, er hatte den Muth, die Brücke abzubrechen. Das 
war Paulus, nicht ein Jünger des Stifters des Chriſtenthums, 
perſönlich nie mit ihm in Berührung gekommen, mit ihm, der immer 
mit aller Entſchiedenheit den Fortbeſtand des Judenthums in allen 
ſeinen Theilen verkündet und betont hatte. Paulus war zuerſt ein 
Verfolger der neuen Richtung, er war ein Mann der ganzen That, 
der eine Halbheit nicht in ſich dulden konnte. Entweder entſchieden 
gegen die neue Richtung auftreten, oder ſie bis zu ihren äußerſten 
Conſequenzen ausbilden, das war die Aufgabe ſeines Lebens. Auf 
dem Wege nach Damaskus, d. h. nach den griechiſchen Städten hin, 
kam ihm der neue Gedanke: Wie? wenn an der Richtung, wie ſie 
durch das Griechenthum ausgebildet war, doch eine Wahrheit wäre, 
und wenn eine Wahrheit, dann auch eine ganz neue Welt eintreten 
müſſe? Der Meſſias iſt für die Menſchheit da, lehrt das Juden— 
thum, der Logos iſt der Weltſchöpfer, der Schöpfer der ganzen 
Menſchheit, nun, wohlan! hinaus in die ganze Menſchheit, die 
Schranken abgebrochen und Alles aufgenommen innerhalb des neuen 
meſſianiſchen Judenthums! So trat Paulus auf, und die dritte Stufe 
des Chriſtenthums wurde erſtiegen. 

Eine neue Geſtaltung erſtand nun, Paulus ſelbſt war der Heiden— 
apoſtel, er wagte ſich zunächſt an diejenigen außerhalb des Juden— 
thums und verkündete zuerſt die neue Lehre unter denjenigen, die, 
eigentlich außer dem Gange der Entwickelung ſtehend, von dieſer 
Aufforderung ganz betroffen ſein mußten. Er brachte die reine Gottes— 
lehre in das Heidenthum, die jüdiſchen religiöſen und ſittlichen Be— 
griffe machte er zum Gemeingute der Menſchheit, aber ohne deren 
Ausprägung in die ſcharfen und beſtimmten Geſetze. Den Heiden 
genügte dies vollkommen, und die Verallgemeinerung der jüdiſchen 
Wahrheiten war ein mächtiger Schritt für die Menſchheit. Die ein— 
zelnen geſchichtlich gewordenen Geſetze kannten ſie nicht, ſie wären 
ihnen eine unerträgliche Laſt geweſen. Für ſie bedurfte deren Un— 
verbindlichkeit, deren Ungültigkeitserklärung keiner Rechtfertigung; 
um ſo mehr aber war ſie nothwendig gegenüber Paulus' eigenem Ge— 
wiſſen, gegenüber den Gläubigen, die aus dem Judenthume gewonnen 
waren. Zugegeben auch, das göttlich gegebene Geſetz hat ſeine un— 
ausweichlich verbindliche Kraft in der nun eingetretenen Meſſiaszeit 
eingebüßt, bleibt es nicht doch eine heiligende Macht, erhöht es nicht 
dennoch diejenigen, welche weiter an ihm halten, es ferner ausüben? 
Geſetzt auch, es ſei den aus dem Heidenthume neu aufzunehmenden 
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Gläubigen zu erlaſſen, ihnen nicht als verpflichtende Norm aufzuer— 
legen: konnte es auch von den Juden, die mit ſolcher Verpflichtung 
geboren waren, hinweggenommen werden? ſoll es nicht mindeſtens für 
ſie als ein Mittel höherer Heiligung verbleiben? ſoll nicht mindeſtens 
die entſchiedene Ungültigkeitserklärung verſchoben werden bis zur 
Wiederkunft des Meſſias und der dann völlig herzuſtellenden neuen 
Welt in ihrer Herrlichkeit? Paulus ſchwankte. Hatte der kühne Ge— 
danke, die ganze Menſchheit zu einigen unter einem Glauben, die 
Bedenken in der eigenen Bruſt beſeitigt, ſo blieb es doch ſchwerer, 
die alten Genoſſen aus dem Judenthume von ihrem Standpunkte 
abzubringen; ſie hatten bereits die alten Sitten mit dem neuen Glau— 
ben verſchmolzen, wozu denn ſie von jenen hinwegreißen? Paulus 
ſchwankte und deſtinguirte. Mögen die Juden beim altgewohnten 
Geſetze verbleiben, den Heiden genüge der neue Glaube. Aber damit 
kam ein gefährlicher Zwieſpalt in die neue Richtung; Paulus' ganze 
Abſicht hätte daran ſcheitern müſſen. Eine ſolche Zwiefältigkeit von 
Anhängern eines Glaubens, an ſich ſchon verwirrend, trug den Keim 
der Auflöſung in ſich. Die Heiden erſchienen dadurch nicht als voll— 
berechtigte, ebenbürtige Bürger im neuen Glaubensreiche; die Juden 
blieben die beſonders Geheiligten ſowohl durch Geburt als durch wei— 
tere Ausübung des Geſetzes, die Heidenchriſten waren ein unheiliges 
Anhängſel. In ihnen aber gerade fand Paulus ſeine mächtigſte Stütze. 

Paulus ward zu einem weiteren Schritte gedrängt. Es genügte 
nicht, das „Geſetz“ als überflüſſig, entbehrlich zu bezeichnen, es mußte 
ganz gebrochen, es mußte als ſtörend erklärt werden. Die gegen— 
wärtige Uebung des Geſetzes, ſo ſchritt er fort, iſt nicht blos ver— 
dienſtlos, ſie iſt ein Werk mangelhaften Glaubens; der wahrhaft 
Gläubige darf das Geſetz gar nicht üben. Wie? die Uebung des 
Geſetzes gar Sünde? iſt es nicht von Gott gegeben? war es nicht 
früher verbindlich, und fol nun mit einem Male in fein Gegentheil 
umſchlagen? Ja wohl, antwortete Paulus, das Geſetz iſt von Gott 
gegeben, aber für die ſündige Menſchheit unter den Juden, es iſt ge— 
wiſſermaßen mit ein Werk der Sünde; es iſt ein „Joch“, aber kein 
ſüßes, vielmehr ein hartes und ſchweres. Der Glaube, der neue, iſt 
ein ſüßes Joch, ein Segen für die ganze Menſchheit, das alte Geſetz 
war ein Fluch, eine Zuchtruthe für das jüdiſche Volk; der Bann iſt 
gelöſt durch den Opfertod Jeſu, die ganze Menſchheit, ſowohl die 
ſündigen Juden als die Heiden, ſind nun geheiligt durch den hei— 
ligen Geiſt, der ſich über die ganze Menſchheit ergoſſen. Und ihr 
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wolltet noch weiter unter dem Fluche, der Zuchtruthe ſtehen, während 
der Segen, die ſanfte Leitung euch winkt? Brechet das Geſetz! 
Wollt ihr die Heiligen ſein, ſo müßt ihr das gekommene Heil auch 
vollkommen anerkennen. Weg mit der Beſchneidung, weg mit den 
verbotenen Speiſen! Jene iſt das Zeichen eines alten Bundes, ein 
neuer iſt geſchlungen; dieſe ſind die Betrachtung der heidniſchen Mahle 
als Göttermahlzeiten, ſie ſind nun neue Opfer- und Liebesmahle 
geworden. 

In dieſer Gedankenreihe lag einerſeits entſchiedene Conſequenz, 
aber andererſeits auch eine ſchroffe Härte gegen das Judenthum, 
indem nicht blos deſſen einzelne Aeußerungen bei Beibehaltung ſeiner 
Grundgedanken als werthlos bezeichnet wurden, ſondern ihm vielmehr 
gewaltſam ſein ganzer tieferer Gehalt entzogen wurde. Eine Ver— 
einigung dieſer Anſichten mit dem Judenthume, das doch als gött— 
liche Inſtitution, wenn auch blos für die Vergangenheit feſtgehalten 
wurde, konnte nur durch künſtlichſte Dialektik hergeſtellt werden; Pau— 
lus übte ſie in mündlicher Lehre und Sendſchreiben. Er imponirte, 
aber ſo leicht drang er nicht durch. Es entſtand ein heftiger Kampf 
zwiſchen den ſogenannten Judenchriſten und den Heidenchriſten. Juden— 
chriſtenthum, d. h. der Meſſianismus mit Beibehaltung des ganzen geſetz— 
lichen Judenthums, dieſe Richtung war die vorherrſchende; die neue 
Anſchauung, die ſich nun eindrängen wollte, ward mit aller Entſchie— 
denheit und Gehäſſigkeit nicht etwa von den Juden, ſondern von den 
Judenchriſten bekämpft. Bileamiten nannte man die neuen Chriſten, 
das heißt ſolche, die Götzenopfer den Juden geben wollten, wie Bis 
leam durch den Genuß der Götzenopfer die Iſraeliten verführt hatte. 
Es entftanden heftige Kämpfe und vielfache Trennungen innerhalb 
der einzelnen Gemeinden, man ſtiftete Frieden und machte einander 
Conceſſionen; erſt nach langer Zeit, nachdem die Wage vielfach ge— 
ſchwankt, ſiegte das Heidenchriſtenthum, wie es eben ſiegen mußte. 
Innerhalb des Judenthums war der Widerſpruch ein zu klaffender, 
auf der einen Seite ein voller Jude, auf der andern für die Gegen— 
wart Meſſias- und Logos-Ideen in ſich aufnehmend, auf der einen 
Seite der Verehrer des einzigen Gottes, auf der andern ein neues 
Gotteselement einfügend. Der Widerſpruch war zu nagend, als daß 
er ſich hätte erhalten können. Das Judenchriſtenthum unterlag dem 
Heidenchriſtenthum. Das war die dritte Stufe. Die heidniſche Menſch— 
heit war freilich ehedem unrein, unheilig; nun, der heilige Geiſt — 
an ſich ein echt jüdiſcher Begriff — zieht jetzt ein in die neue Welt, 
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er weiht und reinigt ſie. Die dritte Stufe war erſtiegen und in ihr 
trat in den Vordergrund: der Glaube an den heiligen Geiſt, der 
ſich über die Menſchheit ausgießt, auch als ſchöpferiſche Perſönlich— 
keit. So lag in den drei Entwickelungsſtufen, die von einander nicht 
getrennt werden konnten, vielmehr eine Ganzheit ausmachen mußten, 
der Glaube ausgeſprochen an die Dreieinigkeit. Gott und ſein 
Reich war die erſte Stufe, Gott der Sohn die zweite, der heilige 
Geiſt, der die ganze Menſchheit weiht, die dritte; die Verbindung 
derſelben zu einer Einheit bildet von nun an den Kern des Glau— 
bens. So war das Chriſtenthum in ſich ausgebildet, es war nun 
dazu beſtimmt, in die Heiden einzugehen. 

Konnte es aber auch in die Heiden eingehen, waren dieſe auch 
vorbereitet, geneigt, es aufzunehmen? Werfen wir nun einen Blick 
auf die Heidenwelt! Wir ſtehen nicht mehr auf dem Boden des 
alten Griechenthums. Die gebildete Welt der damaligen Zeit iſt 
nicht etwa von der Philoſophie durchleuchtet, entwickelt nicht mit ur— 
ſprünglicher ſchöpferiſcher Kraft ihre Gedanken, wie zur Zeit der alten 
Griechen; wir ſtehen in einer ganz anderen Zeit. Das Römerthum 
beherrſcht die Welt, von Rom geht Alles aus, ſeine Fauſt laſtet auf 
allen Völkern. Rom hat eine große Miſſion in der Weltgeſchichte 
zu erfüllen und es erfüllt ſie, wie etwa der Abſolutismus in der 
Staatsentwickelung. Der Abſolutismus, dieſe Herrſchaft der Gewalt 
des Einzelnen ohne Berechtigung aller Uebrigen, der am bezeichnendſten 
in dem bekannten Worte Ludwig's XIV. ausgedrückt iſt: L’etat c'est 
moi, der Staat bin ich, dieſe Staatseinrichtung hat in ſich eigentlich 
keinen Gedanken, ſie enthält keine innere Berechtigung, den Einzelnen 
mit der vollſten Gewalt auszurüſten und alle Anderen ihrer natür— 
lichen Rechte zu entkleiden. Allein der Abſolutismus findet ſeine Be— 
rechtigung in der geſchichtlichen Entwickelung, es war ſeine Aufgabe, 
die Menſchheit zu nivelliren, eine Gleichheit zu erzeugen unter den 
verſchiedenen Anſprüchen, die ſich als Ständeweſen in ſeinen verkehr— 
teſten Erſcheinungen aufrecht erhalten haben, alle dieſe Anſprüche, die 
ſo hemmend geworden, mit einem Male zu zerbrechen, erſt Alle zu 
Sklaven zu machen, damit dann aus Allen freie Bürger erſtehen, 
deren jedem der Anſpruch zukomme je nach ſeiner Befähigung und 
ſeinen Verdienſten. Eine gleiche Aufgabe iſt Rom in der großen 
Geſchichte geworden. Rom einigte die Welt unter einem und dem— 
ſelben Drucke, brachte überallhin die Knechtſchaft, aber näherte auch 
die Völker alleſammt und führte ſie zuſammen. Eine eigenthümliche 
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geiſtige Kraft und Anſchauung hat Rom aus ſich nicht entwickelt; 
was es in Beziehung auf das geiſtige Leben geleiſtet hat, war Nach— 
ahmung, aufgenommen und zwar aufgenommen in ziemlich platter 
und dürftiger Weiſe. Die Philoſophie ſiechte unter ihm dahin und 
wurde in der nüchternſten Auffaſſung populariſirt; was ſich ſonſt als 
ein geiſtiges Erzeugniß geltend machte, war überkommen, entlehnt, 
auf den heimatlichen Boden verpflanzt, aber nicht von ſchöpferiſcher 
Kraft getragen, nicht aus innerer Gediegenheit ſtammend. 

Wenn ſo im Allgemeinen das geiſtige Leben nicht auf hoher 
Stufe ſtand, ſo war es natürlich noch um ſo weniger der Begriff 
von Gott, die Götterlehre. Wir haben die griechiſche Götterlehre 
gerade nicht als den Höhepunkt ihrer Bildung, ihres geiſtigen Lebens 
betrachten können, aber immerhin iſt in ihr ein idealer Schwung, das 
Geſetz der Schönheit ausgeprägt, es ſind Gedanken, die zwar in 
ſinnliche Formen gebunden ſind und als ſolche ſinnliche Erſcheinungen 
innerhalb des Volkes wurzelten, die aber doch immer zu einer höheren 
Auffaſſung den Anſtoß geben konnten, und die Philoſophie vertiefte 
dieſe Auffaſſung. In Rom iſt die Götterlehre eine nackte, das Er— 
zeugniß eines hausbackenen Verſtandes. Die Hausgötter, die Pe— 
naten und Laren ſind gewiſſermaßen der Mittelpunkt des religiöſen 
Lebens, die Flurgrenze erhält ihre Weihe, die Angelegenheiten des 
täglichen Lebens, der rohen Volkskraft werden perſonificirt und als 
Götter verehrt. Als nun gar bei zunehmender Bildung, bei der Be— 
rührung mit dem Griechenthume, nicht blos allgemeine Wiſſenſchaft, 
freilich abgeblaßt, in das Römerthum eindrang, ſondern auch die Be— 
kanntſchaft mit der griechiſchen Götterlehre, da gab es eine ſeltſame 
Vermiſchung mit dem Hellenenthume; die griechiſchen Gottheiten wur— 
den mit den altrömiſchen identificirt, und ſo mußten jene von ihrer 
idealen Höhe herabſteigen, aber auch dieſe ihre Urſprünglichkeit ein— 
büßen. Es waren von nun an Schatten, die man mit ſich herumtrug. 

Da entſtand im Griechenthume ſelbſt eine Auffaſſung des Götter— 
weſens, die demſelben alle Poeſie raubte, und ſehr bald war Rom 
geneigt, dieſe aufzunehmen. Euhemeros hieß ein griechiſcher Schrift— 
ſteller, der die Götterlehre zum vulgärſten Rationalismus verflachte. 
Die Götter, lehrte er, ſeien große Könige geweſen, die ſpäter von den 
Ihrigen, die ſie geehrt haben, in eine höhere Stufe verſetzt worden 
ſeien. Was von ihnen erzählt wird, iſt Verherrlichung gewöhnlicher 
Ereigniſſe, die wir auf ihre natürliche Wahrheit zurückzuführen haben. 
Wenn Kronos z. B. ſeine Kinder verſchlingt und Zeus ihn vom 
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Throne ſtürzt, ſo iſt das die Geſchichte eines Königs aus alter Zeit, 
als Menſchenopfer noch beſtanden, den ein anderer König vom Throne 
ſtürzt, die Menſchenopfer aufhebend. In dieſer Weiſe wurde 
Alles aus der griechiſchen Götterlehre abgeklärt, ſeines tieferen In— 
halts entkleidet, denn immerhin iſt Poeſie, wenn auch in phantaſtiſcher 
Hülle, tiefer als ſolche Plattheit. Dieſe Auffaſſung drang bald in 
Rom ein, die Schrift des Euhemeros wurde ſehr bald ins Lateiniſche 
überſetzt, ſeine Anſchauung die herrſchende. Es kam dahin, daß, wie 
berichtet wird, zwei Auguren, die einander begegneten, ſich bemühen 
mußten, nicht laut aufzulachen. Es herrſchten noch die alten Sitten 
weiter, das alte Prieſterthum, das alte Opferweſen, das Schauen 
nach den Eingeweiden, nach dem Vögelfluge, aber der Glaube daran 
war nicht mehr vorhanden. Es kam natürlich dahin, daß, da die 
alten Götter nur Menſchen waren, man ſich auch leicht dazu verſtand, 
die Menſchen zu Göttern zu machen, es kam dahin, daß man die 
Kaiſer als Götter verehrte, mit ihren Leidenſchaften und Thorheiten, 
daß dieſe göttliche Verehrung verlangten und ſie erfuhren. So tief 
war das ganze religiöſe Leben in Rom geſunken und in der Welt, 
die von ihm beherrſcht wurde. 

Aber die menſchliche Natur begnügt ſich damit nicht; es entſtand 
wie auf der einen Seite kraſſer Unglaube, ſo auf der anderen eine 
Sehnſucht nach einem anderen Glauben, erfüllt zu ſein von einem 
höheren Gedanken, vom Wunderbaren, das nicht in ſolch platter 
Natürlichkeit täglich dem Auge begegnet. Neben Unglauben entſtand 
Aberglauben, wie dies in der Natur der Menſchen liegt, daß neben 
dem wuchernden Materialismus auch die Klopfgeiſter geehrt werden. 
So wurde denn Rom angefüllt von einer Maſſe der verſchieden— 
ſten und fremdartigſten Götterverehrungen; die orientaliſchen Gott— 
heiten, welche durch ihre Neuheit, durch das Myſteriöſe jedenfalls der 
Phantaſie eine Nahrung boten, fanden gar vielfach den Vorzug. 
Auch das Judenthum verbreitete ſich mannigfach in Rom, doch war 
es eine zu ernſte und ſtrenge Religion, als daß die entartete römiſche 
Welt ſich unter ſie hätte beugen ſollen. Da trat ein neuer Glaube 
ihnen entgegen, der mit dem Heidenthume ſeine enge Berührung 
hatte und doch ein ganz fremdartiger war. Ein Menſch, der zugleich 
Gott war, war der Mittelpunkt, aber die Art und Weiſe, wie der— 
ſelbe auftrat, die Lehre, die mit dem Glauben an dieſen verknüpft 
war, hatte dieſer neuen Religion einen Charakter aufgeprägt, der 
ihnen bis jetzt noch gar nicht erſchienen war. Er mußte einen tiefen 
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Eindruck machen, ätzend einwirken, die entnervten Seelen wiederum 
anſpannen. So hielt denn der Glaube des Chriſtenthums auf ſeiner 
dritten Stufe, wo er der ganzen Menſchheit zugänglich war, ſeinen 
Einzug in das Heidenthum! Freilich nicht als Triumphator, nicht 
als eine Gewalt, die blitzartig einſchlägt, die Geiſter erleuchtet und 
überwältigt, ſondern ſehr allmälig, lange bekämpft und erſt nach 
Jahrhunderten durch ein Ereigniß, das noch nicht genügend aufge— 
klärt iſt, auf den Thron erhoben und ſo zu einer herrſchenden Reli— 
gion geworden. Nach langen Kämpfen drang es in die heidniſche 
Welt ein, es war nun das vom Judenthum völlig losgelöſte Chriſten— 
thum. Es geht ſeinen eigenen Gang, und es iſt nicht unſere Auf— 
gabe, ſeine Geſchichte weiter zu verfolgen. Doch die Frage bleibt 
uns zu beantworten: Iſt denn neben dem Chriſtenthume, das nun 
Weltreligion geworden iſt, dem Judenthume noch eine Aufgabe ge— 
blieben, oder ſiecht dieſes blos dahin, iſt es nichts als eine alte Trüm— 
mer? ſollte es ſich deshalb nicht lieber aufgeben? Die Beantwor— 
tung dieſer Frage, die ſich uns gewaltſam aufdrängt, erheiſcht noch, 
bevor wir die Geſchichte des Judenthums in ſeinem ferneren Ver— 
laufe verfolgen, eine weitere kurze Betrachtung des Chriſtenthums. 


11. Das Chriſtenthum als kirchliche Weltmacht. Der 
Bruch des jüdiſchen Volksthums. 


In dem begeiſterten Ausrufe, welchen die Propheten des Juden— 
thums mit der entſchiedenſten Zuverſicht in die Welt ſendeten, daß 
einſt nämlich eine Zeit kommen werde, in welcher Gott allein aner— 
kannt wird, inniger Friede die Menſchheit umſchlingen und beſeligen 
wird, in dieſem Blick auf eine veredelte Zukunft der Wahrheit und 
der Menſchenverbrüderung lag eine entſchiedene Kraft, die dem Juden— 
thume Dauer und Muth verlieh, ein nicht zu verkümmerndes Selbſt— 
vertrauen, das Hand in Hand mit der Entwickelung der Menſchheit 
geht. Entgegen der Sage des Griechenthums, welche das goldene 
Zeitalter mit der Wiege der Menſchheit beginnen läßt, während immer 
werthloſere Zeiten darauf folgen, bewahrt das Judenthum den hohen 
Glauben, daß die Menſchheit der fruchtbare Boden iſt, auf dem die 
geiſtige Saat reifen ſoll. Daher auch die mächtige Ausdauer inner— 
halb des Judenthums; dieſe Hoffnung hat ſich dem Judenthum als 
erhaltende Kraft durch die Jahrhunderte bewährt. Wenn nun aber 
gar dieſe Hoffnung nicht blos als eine fernliegende, in weiter Zu— 
kunft begrüßt, wenn ſie als eine nahe geſchildert wird, wenn Zeiten 
eintreten, in denen kühne Männer es ausſprachen: Die gegenwärtige 
Welt iſt in ſich zerfreſſen, iſt ſchon in ihrer Grundlage zertrümmert, 
es muß, es wird bald die neue Welt, die meſſianiſche Zeit erſcheinen, 
da gab dieſes Vertrauen, dieſer Blick auf die nahe Zukunft, in der 
eine vollſtändige veredelnde Umgeſtaltung ſich erzeugen muß, einen 
Muth und eine Kraft, welche auch den größten Widerwärtigkeiten 
entgegenzutreten vermochte. Wir ſahen dies in den Zeiten des 
Makkabäerkampfes, der die ganze Volkskraft faſt zertrümmert und 
dennoch ſie nicht beugen konnte, weil die ſichere Ueberzeugung von 
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unverſiegbare, unerſchütterliche Zuverſicht verlieh. Wenn nun aber 
gar der Ausſpruch geſchieht: Die alte Welt iſt untergegangen, iſt 
gebrochen, die neue iſt bereits erſchienen, eine neue Menſchheit, wie 
ſie verheißen worden iſt, lebt jetzt, ſoll jetzt leben: ſo liegt in dieſem 
Glauben an ſich ſelbſt, in dieſem Vertrauen, das die Menſchheit oder 
ein Theil der Menſchheit in ſich trägt, in dieſem geſteigerten Be— 
wußtſein von ſich eine Macht, die nothwendig, nicht blos intenſiv, 
dieſem Theile Zähigkeit verleiht, Ausdauer ſelbſt unter den wider— 
wärtigſten Verhältniſſen, ſondern die auch imponirend eintritt in 
die Welt. 


Ein hohes Selbſtvertrauen, der kühne Ausſpruch eigner Macht— 
fülle, trägt eine ſolche Energie in ſich, daß die übrige Welt erſtaunt, 
erſchüttert daſteht. Sehen wir dies ja bei dem einzelnen Menſchen! 
Tritt er mit der vollen Ueberzeugung ſeiner eigenen Berechtigung der 
Welt entgegen, hat er den Glauben an ſich ſelbſt, ſo erlangt er auch 
viel, das kühne Verlangen beugt in der That gar Viele unter ihn; der 
Glaube an ſich ſelbſt ſchafft auch den Glauben Anderer an ihn. 
Führen Sie die weltgeſchichtlichen Größen ſich vor und Sie werden 
es vielfach bewährt finden: Sie wurden groß, weil ſie mit dem An— 
ſpruche auftraten, groß zu fein. Wenn Cäſar es ausſprach: Dieſes 
Schiff trägt Cäſar und ſein Geſchick, ſo lag in dieſer vollen Ueber— 
zeugung, daß an ſeinem Geſchick das der ganzen Welt hange, eine 
imponirende Macht. Als die franzöſiſche Revolution mit der ent— 
ſchiedenen Ueberzeugung in die Weltgeſchichte eintrat: Die alte Zeit 
iſt untergegangen, Alles, was bis jetzt ſich geſtaltet hat, iſt Miß— 
brauch und Vorurtheil, eine vollſtändig neue Zeit muß eintreten; als 
ſie ſich als neue Aera verkündete, mit der eine neue Zeitrechnung be— 
ginnen ſollte, ſo lagen ihre Erfolge nicht etwa in den neuen Ideen, 
die fie ſchuf, nicht in den pofitiven Wahrheiten, die fie gab, ſondern 
eben in ihrer Entſchiedenheit, in dem Glauben an ſich ſelbſt. Das 
war ihre ſiegreiche Macht, die ihr den Drang verlieh, ſich über die 
Welt hin zu verbreiten. War ſie wirklich eine neue Welt, ſo mußte 
die ganze Erde ihr unterthan ſein, ſo durfte nicht die Schranke irgend 
einer Volksthümlichkeit ihr gezogen werden. Daſſelbe war auch die 
Kraft des auftretenden Chriſtenthums. 


Das Chriſtenthum ſprach es aus: Ich bin die neue Menſchheit, 
die neue Welt iſt angebrochen, die alte iſt geſtorben, zertrümmert. 
Das iſt ein epochemachendes Wort, und wenn dem Stifter des 
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Chriſtenthums der Ausſpruch in den Mund gelegt wird: Ich bin 
die Wahrheit, der Weg, das Leben, ſo mag das allerdings apokryph 
ſein, aber der Gedanke des Chriſtenthums, die Anſprüche, mit denen 
es auftrat, haben darin ihren vollen Ausdruck gefunden. Ich bin 
eine neue Macht, eine neue Welt, mir muß ſich Alles beugen, vor 
mir gab es Nichts, vor mir, iſt ſeine Verkündigung, gab es lediglich 
Sünde, Verfall, innere Verkehrtheit; alle Weisheit der früheren Zeit 
iſt blos klingende Thorheit, alle Tugend derſelben blos glänzendes 
Laſter. Selbſt indem es auf dem Boden des Judenthums ſich auf— 
baute, die alte heilige Schrift deſſelben anerkannte, ihren Inhalt in 
ſich aufnahm, ſprach es dennoch es aus — und wenn dies auch nicht 
in ſeinen erſten Schriften enthalten iſt, ſo iſt es eine volle Con— 
ſequenz ſeiner Ueberzeugung, liegt auch in der pauliniſchen Lehre, — 
daß der Stifter des Chriſtenthums in die Hölle habe fahren müſſen, 
um alle die verdammten Seelen aus der Vorzeit zu erretten. Alle 
die Frommen, Propheten, Verkündiger der Wahrheit und der Gottes— 
lehre, ſie wurden zwar anerkannt, und dennoch waren ſie dem gei— 
ſtigen Tode verfallen. Denn mit mir, lautet der Ruf, beginnt die 
neue Menſchheit, und was vor mir war, iſt nichtig und nicht blos 
nichtig, es iſt vom Verderben vollkommen erfüllt. In dieſer Kühn— 
heit liegt eine Macht, die nicht blos begeiſternd wirkt auf die An— 
hänger, ſondern auch auf die außerhalb Stehenden erſchütternden 
Einfluß übt. Wenn nun gar ſolche Anſprüche auf eine Zeit, auf 
eine Menſchheit treffen, die in ſich wirklich zerfallen und zertrümmert 
iſt, ſo erblickt man in ihnen die volle Geſundheit. Die Menſchheit 
war nun wirklich abgelöſt von ihren früheren Entwickelungsſtadien, 
ſie war zum Punkte des Abwelkens gelangt; die Kraft, die früher 
in dem Griechenthume und mittelbar in dem Römerthume lag, war 
in ſich gebrochen, ihres Gehaltes entleert. Der Fäulniß in allen 
Verhältniſſen gegenüber fand man nur Rettung in der Negirung 
dieſer Welt, im Abwerfen deſſen, was als ein Ungeſundes ſich dar— 
ſtellte. Das Chriſtenthum hatte allerdings Jahrhunderte zu kämpfen, 
bis es durchdrang, aber es mußte in dieſer entarteten römiſch-griechi— 
ſchen Welt durchdringen. Ob es in ihr auch Neues zu ſchaffen ver— 
mocht hätte, iſt eine Frage, die die Weltgeſchichte nicht beantwortet. 
Es hat wie ein Sturm alle die welken Blätter der alten Bildung 
hinweggefegt, alle Trümmer der früheren herrlichen Gebäude verſchüt— 
tet, aber ob es nun auf dieſem Boden ein Neues hätte hervorrufen 
können, das können wir eben ſo gut verneinend beantworten, wie von 
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anderer Seite es bejahend beantwortet wird; die Geſchichte giebt uns 
darüber kaum eine Andeutung. Wir dürfen vielleicht im Byzantiner— 
thume, das eine fortlaufende Entwickelung der griechiſchen Welt inner— 
halb des Chriſtenthums darſtellt, eine ſolche Andeutung finden, wohin 
die Welt gekommen wäre, wenn die alten Elemente unter der Herr— 
ſchaft des Chriſtenthums ſich entwickelt hätten, — eine günſtige wäre 
dieſe Antwort freilich nicht. 

Aber die neue Welt ſollte einen anderen Verlauf nehmen, das 
Alterthum wurde nicht blos in ſeinen Ueberreſten durch das Chriſten— 
thum vernichtet, es wurde auch in ſeinen Elementen theilweiſe geradezu 
zerſtört, jedenfalls durchrüttelt, mit neuen, urkräftigen Beſtandtheilen 
zerſetzt. Die Völkerwanderung brachte eine Schaar von ungebildeten 
rohen Völkern, aber auch urſprünglich kräftigen in die alte Welt 
hinein. Hier entfaltete das Chriſtenthum ſeine beſonders bedeutende 
Macht, hier erfüllte es ſeine große Miſſion in der Menſchheit. Hier 
hatte es nichts wegzuwiſchen von früheren Erinnerungen, eine Ge— 
ſchichte im eigentlichen Sinne des Wortes hatten dieſe Völker noch 
nicht, eine eigenthümliche Bildung trugen ſie nicht in ſich, aber es 
waren urkräftige Naturen. Gegen dieſe nun aufzutreten und ihnen 
in das Ohr, in den Geiſt, in das Gewiſſen hineinzudonnern: Eure 
Macht iſt Nichts, euer Trotz iſt Frevel, eure natürlichen Begierden 
ſind Sünden, alle eure ereatürliche Begabung Ausartung, — dieſe 
ehernen Leiber zu ſchwächen, dieſe trotzigen Geiſter zu bändigen, dieſe 
rohen Gewiſſen zu erſchüttern, das war allerdings die Aufgabe einer 
Weltmacht, einer Macht, die von ſich ausſpricht: Ich gelte allein, 
all Euer Thun, all Euer Streben, all Euer Pochen auf Eure körper- 
liche Kraft, mit der Ihr wohl gegen eine abgelebte Welt auftreten 
könnt, alles dies iſt nichtig, Ihr müßt Euch unter mein Joch beu— 
gen. Ein ſolches Herrſcherwort bereitete die Natur dieſer Völker vor 
für eine wahre geiſtige und ſittliche Bildung, die religiöſen und ſitt— 
lichen Elemente, die aus dem Chriſtenthume in dieſen Urboden hin— 
eingeworfen wurden, fanden in ihm eine fruchtbare Stätte, die empfäng— 
lich war, aus ſich heraus reife Früchte zu erzeugen. Das iſt eine 
große Miſſion des Chriſtenthums, daß es ſo als geiſtige Macht 
gegenübertrat einem reinen Naturerzeugniſſe, einer Macht, die ledig— 
lich auf die ſtarken Arme, auf die eiſernen Leiber pochte. Und das 
Chriſtenthum vollführte ſeine große Miſſion noch zugleich dadurch, 
daß es die iſolirt in dumpfer Abgeſchloſſenheit lebenden Völker zu 
einem großen Ganzen einte, daß es das Band der Menſchheit um 
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dieſe vereinſamten und in ſich zurückgezogenen Beſtandtheile ſchlang, 
ihnen gemeinſame Intereſſen einflößte, ſie in ein großes menſchheit— 
liches Geſammtſtreben verwob. Das iſt die Macht des Chriſtenthums. 

Was aber ſeine Macht war und iſt, das iſt zugleich auch ſeine 
Schwäche. Es trat auf mit dem Anſpruche: Ich bin die neue Welt, 
alles Frühere iſt nichts, und ſo zertrümmerte und zerſtörte es Alles, 
was die frühere Zeit an Menſchenwürdigem, an Schönem und Edlem 
hervorgebracht hatte; es iſt ſein Verdienſt wahrlich nicht, wenn Etwas 
aus früherer Zeit ſich gerettet hat. Denn nicht blos gegen das 
Götzendieneriſche und Heidniſche als ſolches trat es mit aller Zer— 
ſtörungswuth auf, ſondern gegen alle geiſtigen Schätze, die das Alter— 
thum barg, Alles war ihm Werk des Teufels, Alles mußte zerſtört 
werden. Der Genius der Menſchheit hat freundlicher gewaltet, ſie 
davor behütet, daß Alles verloren gegangen, er hat ihr bald in 
Trümmern, bald in vollen ſchönen Gebilden Werke der Kunſt und 
der Wiſſenſchaft aus der alten Zeit gerettet, auf daß eine ſpätere an 
ihnen ſich erhebe und befruchte; der Genius der Menſchheit hat dieſe 
vor der vollen Selbſtvernichtung behütet, aber im entſchiedenſten 
Widerſpruche mit dem Verlangen des Chriſtenthums, und er bewies, 
daß er doch mächtiger iſt als dieſes. Das Chriſtenthum hat die alte 
Welt negirt, ihren Beſtand wie die ganze Berechtigung ihres Du: 
ſeins in Abrede geſtellt; alle Berechtigung beginnt erſt mit ihm, und 
auch von da an hat es in der Entwickelung der Weltgeſchichte nichts 
neben ſich geduldet, ſo lange es die Macht dazu hatte. „Es giebt 
nichts außer mir, ich bin die Menſchheit, ich beherrſche die Menſch— 
heit, das ganze weltliche Treiben muß von mir überwacht, muß mei— 
ner Herrſchaft fügſam ſein“, das iſt ſeine immer wiederkehrende An— 
forderung. Eine jede Entwickelung innerhalb der Menſchheit, die 
neben dem Chriſtenthum einhergehen wollte, wurde von ihm als 
Sünde, als Abfall bezeichnet und mit aller Entſchiedenheit bekämpft. 
Wenn wir die Weltgeſchichte unbefangen betrachten, ſo werden wir 
an der Behauptung, das Chriſtenthum ſei die Mutter der neueren 
Bildung, entſchieden irre. Die chriſtliche Religion, die Kirche als 
ihr Leib, hat die Wiſſenſchaft immer bekämpft, ſie hat ein jedes Licht, 
das neben dem ihrigen leuchten wollte, als ein Irrlicht erklärt, das 
ausgelöſcht werden müſſe. 

Darum konnte auch ſeine Macht nicht vollkommen eindringen in 
diejenigen Theile der Menſchheit, die doch einen geſunden Kern noch 
in ſich trugen, aus ſich ſelbſt eine geſunde Entwickelung erzeugten. 
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Schon das Heidenthum kämpfte lange mit dem Chriſtenthum, etwa, 
weil es ſeine Götzen ſo hoch ehrte, weil es ſie gegenüber dem Glau— 
ben des Chriſtenthums als eine höhere Wahrheit betrachtete? Dieſer 
Glaube war ſchon längſt erſchüttert, der Kampf ging vielmehr von 
der höheren Bildung aus; die philoſophiſchen Schulen beſtritten die 
neue Religion mit einer Schwärmerei, welche die Liebe zur Wiſſen— 
ſchaft in ihnen erzeugte. Die neu-platoniſche, neu-pythagoräiſche und 
andere Richtungen proteſtirten mit aller Macht gegen die Verherr— 
lichung der Unwiſſenheit, gegen das Lob der Armen an Geiſt, gegen 
den Strahl, der über den Mangel an Weisheit ſich ergießen ſollte. 
Dieſe Macht der höheren Bildung konnte das Chriſtenthum nur ſehr 
ſchwer unter ſich beugen; blos Feuer und Schwert, die größten welt— 
lichen Schreckniſſe, nicht die Macht des Geiſtes vernichtete die 
Trümmer derſelben ganz und gar. Noch im 9. Jahrhundert ſprechen 
ſolche Zerſprengte, die ſich im Oſten erhalten haben, die Harranenſer, 
mit vollem Selbſtbewußtſein aus, wie ſie weit höher ſtehen, als die 
Chriſten. Thabet ben Korra, ein harranenſiſcher ſyriſcher Heide, — 
denn bis in das 10. Jahrhundert hinein hatte ſich das philoſophiſche 
Griechenthum in jenen Gegenden erhalten, bis es endlich der ver— 
einten Wuth des Chriſtenthums und des Muhamedanismus gelang, 
auch dieſe kleinen Ueberreſte zu vernichten, — Thabet ben Korra ſagt 
in einer ſeiner Schriften: „Als Viele dem Irrthume durch Gewalt 
unterthan wurden, da haben unſere Väter durch Gottes Hülfe aus— 
geharrt und entgingen heldenmüthig, und niemals iſt dieſe geſegnete 
Stadt (nämlich Harran) von dem Irrthume Nazareths verunreinigt 
worden. Wir nun ſind die Erben und Vererber des Heidenthums, 
das in dieſer Welt ſo ſtrahlte. Glücklich iſt der, der Leiden trägt 
in friſchem Vertrauen um des Heidenthums willen. Wer hat denn 
die Welt in bewohnbaren Zuſtand gebracht, wer die Städte zum Sitze 
von Familien gemacht, wer anders als die Edeln und Könige des 
Heidenthums? Wer hat Häfen angelegt, Ströme ſchiffbar gemacht, 
wer verborgene Wiſſenſchaften enthüllt? ... Nur die Berühmten 
unter den Heiden haben dies erforſcht, haben die Heilung der Seelen 
erſtrahlen laſſen, die Mittel zu ihrer Befreiung angezeigt, auch die 
Heilung der Leiber erkannt und verbreitet, nur ſie haben die Welt 
mit wohlgeordneten Sitten erfüllt, mit Weisheit, die das Haupt iſt 
der Vorzüglichkeit. Ohne dieſe Früchte des Heidenthums wäre die 
Welt leer, dürftig, gehüllt in mangelhafte Kahlheit.“ Das iſt ein 
ſtolzes Wort, aber es iſt ein Wort, das aus dem Bewußtſein des 
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Zweckes hervorgeht, den noch dieſe ſpäten Reſte des philoſophiſchen 
Heidenthums mit vollkommener Klarheit bei ihrem Kampfe gegen das 
Chriſtenthum feſthielten. Und wiederum, als die Völker zur Selb— 
ſtändigkeit gelangten, als aus ihnen ſelbſt eine neue menſchliche Bil— 
dung erwuchs, als ſie zur freien Anwendung ihrer geiſtigen Kräfte 
erwachten, da entſtand auch alsbald der Kampf gegen das Chriſten— 
thum, ſowie der Kampf des Chriſtenthums gegen alle dieſe Neubil— 
dungen, die es als Ketzerei verdammte und in ſeiner Conſequenz noch 
heute verdammt. Denn allerdings, das iſt die Macht des Katholi— 
eismus, daß er entſchieden die Anſprüche des Chriſtenthums in aller 
Strenge vertritt, daß er als die einzige Macht auf Erden ſich dar— 
ſtellt, die eine Berechtigung habe, daß er die ganze Welt als ſeiner 
Botmäßigkeit unterworfen betrachtet, daß er Biſchöfe anſtellt in par— 
tibus infidelium, daß er behauptet: Nur ich bin die Menſchheit und 
denjenigen, die meine Vertreter ſind, muß daher die ganze Welt 
unterthan ſein, die Gewiſſen ſich ihnen erſchließen, die Geiſter ſich 
unter ſie beugen und alle Triebe und Anlagen der Menſchen müſſen 
meinem Dienſte ſich fügen. 

Ja, in dieſem Anſpruche, der die Macht des Chriſtenthums aus— 
macht, liegt zugleich ſeine Schwäche, darin, daß es nicht innerhalb 
der Menſchheit wirken will als geiſtige Kraft, ſondern über der Menſch— 
heit ſtehen will, die Menſchheit ſelbſt in allen ihren ſonſtigen Ver— 
hältniſſen negirt. Es wäre thöricht und gottesläſterlich zugleich, wenn 
wir einer Religion, die achtzehn Jahrhunderte eine ſolche Macht ent— 
faltet hat, nicht eine von Gott gewollte Miſſion zuerkennen wollen; 
allein es wäre von der anderen Seite ebenſo ein Hohn gegen die 
Geſchichte, wenn wir diejenige Religion, die die Mutter und Wurzel 
der neuen Religion iſt und während der ganzen Zeit, daß dieſe ihre 
Macht in aller Fülle entfaltet, ſich dennoch erhielt in Unterdrückung 
und Hohn, in Dürftigkeit und Gebrochenheit, ſelbſt dann, als ihr 
das Auge des Geiſtes gewaltſam verfinſtert wurde, einer Religion, 
die, ſage ich, ſich dennoch erhielt, ihre Lebenskraft in einer jeden Zeit, 
wo ſie nur irgend wie ſich zu regen vermochte, erfriſcht darſtellte und 
zu allen Zeiten ſich einen Fond von geiſtiger Begabung, ſittlicher 
Anregung und ſittlicher Kraft bewahrte, — ihre geſchichtliche Miſſion 
abſprechen und ſie verleugnen wollten. Sie hätte nicht beſtehen kön— 
nen neben dem Chriſtenthume dieſe lange Zeit hindurch, ſie hätte hin— 
ſiechen müſſen, ſie müßte ſchon längſt geſtorben oder doch dem Tode 
nahe ſein, wenn ſie nicht in ſich geſunde Lebenskraft trüge. 
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Ja, das Judenthum hat ſich neben dem Chriſtenthum und trotz 
ihm erhalten. Es wurde nicht blos mit irdiſchen Waffen, mit Feuer 
und Schwert, mit Vertreibung und Druck bekämpft, ſondern auch mit 
geiſtigen Waffen; alles Gute und Edle, was man dem Judenthume 
zugeſtand, bevor es das Chriſtenthum aus ſich geboren hatte, ward 
lediglich als Vorbereitung für das Chriſtenthum betrachtet, gewiſſer— 
maßen als ein chriſtliches Gut noch vor deſſen Entſtehen. Das 
Judenthum hat ſich dennoch erhalten, hat ſeine ewigen Güter ſich ge— 
wahrt und ſich nicht trüben laſſen. Es hat nicht zugegeben, daß 
ſein Gottesglaube entſtellt, mit fremdartigen Elementen verſetzt werde. 
Es hat ſich die Theorie der Erbſünde, die man aus ſeinen Schriften 
zu deuten bemüht war, nicht einpfropfen laſſen, es hat ſich den 
Adelsbrief der Menſchheit nicht vernichten laſſen, und hat die Ueber— 
zeugung feſtgehalten, daß dem Menſchen von Gott gegeben iſt die 
Kraft der freien Selbſtbeſtimmung und Veredelung, daß er trotz der 
ſinnlichen Begierde, die in der Menſchennatur liegt, auch zugleich die 
Kraft hat, dieſelbe zu überwältigen, durch ſich ſelbſt zur Veredlung 
und Erhebung zu gelangen. Und weil der Glaube der Erbſünde und 
der Zerfreſſenheit der menſchlichen Natur ihm fern blieb, hatte es 
auch kein Verlangen danach, durch eine außerhalb vollzogene Erlöſung 
wieder zur Reinheit zu gelangen. Es hat ſeinen erbarmenden Gott 
nicht mit dem Gotte derjenigen Liebe vertauſcht, die, um ihrem 
Zorne zu genügen, eines ſtellvertretenden großen Geſammtopfers be— 
darf. Das Judenthum hat in der Entwickelung der Menſchheit zum 
höheren Ziele hin keine Verleugnung ſeiner ſelbſt gefunden, daher auch 
keinen Kampf dagegen unternommen; es hat den Ausſpruch nicht 
gethan: Die Zeit iſt bereits erfüllt und vor achtzehn Jahrhunderten 
iſt der Schlußſtein gelegt worden, Schlußſtein der einen, Grundſtein 
der anderen Welt, es giebt keine Wahrheit mehr, die noch hinzuzu— 
fügen wäre. 

Das Chriſtenthum muß nothwendig auf jene Zeit hinſchauen als 
auf die wichtigſte in der Weltgeſchichte, fie bleibt ihm Herz- und 
Mittelpunkt, die Perſönlichkeit, die ſie herbeigeführt, — das höchſte Ideal. 
Selbſt die Freiſinnigſten, die den Stifter alles Wunders entkleiden, 
können dennoch, um noch irgend welchen Zuſammenhang ſich mit 
ihrer Religion zu bewahren, dem Zwange nicht entrinnen, ein künſt— 
liches Phantaſiegebilde ſich zu ſchaffen, dem ſie die größte irdiſche 
Vollkommenheit beilegen — ein Gebilde, das vor der Kritik weit 
raſcher zuſammenſtürzt als die alte maſſive Vorſtellung. Das Juden— 
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thum hingegen kann Perſönlichkeiten entbehren, es kann die Kritik 
frei walten laſſen über alle ſeine großen Männer; ginge ſie ſelbſt ſo 
weit, — was ſie freilich nur in keckem Uebermuthe thun würde, — 
Moſes ganz aus der Geſchichte zu ſtreichen. Wir würden ein ſolches 
Beginnen vielleicht beklagen; aber, iſt es Moſes, iſt es ſonſt einer 
der Mitwirkenden, auf denen das Judenthum erbaut iſt? Die Lehre 
iſt da, in ihr liegt ſein Glaube und ſie wird bewahrt werden, die 
Lehre iſt da, wie ſie in das Judenthum hineingekommen, gleichviel 
wer ſie ihm gegeben, welche geſchichtliche Perſönlichkeit ihr Vermittler 
geweſen, gleichviel ob ein vollſtändig Sündenfreier oder ein Menſch, 
gleichfalls von menſchlichen Schwächen nicht frei. Das Judenthum 
hat ſich deshalb auch ſpäter ſeine Miſſion bewahrt, ſeine Geſchichte 
iſt nicht abgebrochen mit der Entſtehung des Chriſtenthums. Es er— 
kennt in dieſem ein großartiges Weltereigniß, welches in ſeiner gan— 
zen Bedeutung gewürdigt zu werden verdient, und um ſo mehr muß 
ſich dem Juden die Frage an das Herz legen: Warum würdigſt du 
es nun nicht in derſelben Weiſe wie ein großer Theil der Menſch— 
heit? Warum erkennſt Du in ihm blos eine weltumgeſtaltende Be— 
gebenheit, nicht auch die einzige Wahrheit, die volle und unumwölkte 
Wahrheit, die in die Welt eingetreten iſt? Bei einer Betrachtung 
über den Entwickelungsgang des Judenthums an dieſem Zeitabſchnitt 
angelangt, konnten auch wir daher der Aufgabe uns nicht entziehen, 
uns klar zu machen, was dieſe aus dem Judenthume hervorgegan— 
gene neue Richtung, die dann als eine Weltmacht ſich conftituirte, 
für uns ſei und wie wir ſie und ihren Triumphzug uns zu erklären 
haben. Nicht eine Kritik des Chriſtenthums zu liefern, iſt meine 
Abſicht, noch weniger einem Glauben zu nahe treten zu wollen, der 
ſo viele Millionen beſeligte und beſeligt, oder gar fromme Gemüther 
zu verletzen. Aber es bleibt doch einmal Pflicht, uns darüber in 
voller Klarheit auszuſprechen, wie denn diejenigen, die dieſen Glauben 
nicht theilen, ihn in ſeiner Entſtehung, ihn als weltgeſchichtliches 
Moment betrachten, was uns berechtigt, neben ihm unſere geiſtige 
Wohnung aufrechtzuerhalten und weiter auszubauen. Wer unſere 
Vertheidigung nicht anhören will, der mag Auge und Ohr verſchließen; 
aber uns darf er ſie nicht verargen, uns darf er das Recht der freien 
Meinungsäußerung nicht verkümmern wollen. — 

Das Judenthum war an einen Abſchnitt gelangt, der im höchſten 
Grade gefahrdrohend war. Wir haben es verlaſſen zu einer Zeit, 
da alle zerſtörenden Mächte wild an ihm nagten, von außen die 
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Weltmacht Rons ſich über es ſtürzte, von innen die Parteien in ihm 
wühlten, ſeine beſte Kraft zu untergraben drohten. Und unter ſolchen 
Umſtänden begann es den Kampf und ſetzte ihn fort, der dann aller— 
dings zu ſeinen Ungunſten oder vielmehr zu Ungunſten ſeiner Volks— 
thümlichkeit entſchieden wurde. Daß es fo kommen mußte, lag in 
der Natur der Dinge. Das kleine Völkchen mußte Rom unterliegen, 
konnte ſich auf die Dauer ſeiner Obmacht nicht erwehren. Hatte es 
ja auch gar nicht den Beruf, ein Volk zu repräſentiren, das Volks— 
leben war eine zeitliche Hülle, ein Mittel, nothwendig, damit der 
Glaube ſich vollſtändig befeſtige, ſich ſo tief einlebe, daß er den 
Gliedern auch in der Zerſtreuung volle Kraft verleihe. War die 
Zeit um, ſo mochte immerhin das Staatsweſen zertrümmert werden. 
Das dachten freilich die Genoſſen jenes Zeitabſchnittes keineswegs, 
ſie kämpften mit Tapferkeit und Muth. Ich will Ihnen nicht die 
verſchiedenen Leiden vorführen, denen dieſes Häuflein unterworfen 
war, nicht ausmalen, wie die Leichen ſich häuften, wie die Zertrüm— 
merung Schritt vor Schritt zunahm, wie die Lücken der Mauer durch 
die Leiber gedeckt wurden, wie der begeiſterte Sinn die geſunkene 
Kraft des Armes aufrecht erhielt, ich will Sie nicht unterhalten mit 
Jammer und Wehklagen, welche die damalige Zeit erfüllten. Genug, 
der Tempel fiel, das Staatsleben wurde zertrümmert, Juda hörte 
auf ein Volk zu ſein, ſeine Genoſſen wurden vertrieben von ihrem 
alten Boden, wiederum in die Verbannung geführt und über die 
Welt zerſtreut. Der Haß des Siegers, den es tief kränkte, daß er 
an einem ſolchen ſchwachen Volke ſeine Tapferkeit ſo lange Zeit hin— 
durch prüfen mußte, verfolgte ſie, der Hohn und der Druck der 
Jahrhunderte namentlich dann, als ſeine Tochterreligion auf den 
Thron emporgehoben wurde. Ein thränenreiches Drama entwickelt 
ſich von dieſer Zeit an vor unſern Augen, es fehlt nicht an den 
ſchmerzlichſten Leiden nach Außen und im Innern, denn auch die 
Geiſter wurden gebeugt und oft bemächtigte ſich dumpfe Verzweiflung 
der Gemüther; ſie hätten irre werden müſſen an den Wahrheiten, 
die ſie ſo tief und lebendig in ſich trugen. Und dennoch, es iſt 
keine thränenreiche Tragödie; die Tragik, die im Geſchicke der Juden 
von da an ſich entfaltet, birgt eine große Idee in ſich, ſie enthüllt 
uns eine tiefe Ueberzeugung, die lebendig bleibt, und erhält eine 
geiſtige Friſche, die nimmer ſich beugen läßt, eine urſprüngliche 
Kraft, die immer neu, wo ihr nur der Raum gegönnt wird, ſich 
entfaltet. Das iſt kein bloßes Schickſalsdrama, das iſt mehr als 
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die blaſſe Romantik ahnt, die in der jüdiſchen Geſchichte nur ein 
fortlaufendes Wehe erblickt, über das ſie ſentimentalen Gemüths 
eine Thräne vergießen mag, über das aber einmal der Stab unbarm— 
herzig gebrochen iſt. Nein! die Widerſtandskraft des Judenthums 
weiß nicht blos zu dulden, ſie wußte und weiß auch innerlich zu 
ſchaffen. Das Drama iſt noch nicht zu Ende, und erſt, wer 
den letzten Auftritt deſſelben erblickt hat, der hat ein volles Urtheil 
darüber. 


12. In der Zerſtreuung. 


Der jüdiſche Staat war zerſtört, aufgelöſt, das jüdiſche Volks— 
thum gebrochen, der Tempel eingeäſchert. Ob die Thränen, die 
Titus vergoſſen haben ſoll beim Anblick der Verwüſtung, aus tiefem 
Herzen gequollen ſind, oder ob ſie heuchleriſch geweſen, was kümmert 
es die Weltgeſchichte, was kümmerte es die zerſprengten Reſte des jü— 
diſchen Volkes? Sie waren von einem harten Schlage getroffen, 
und ſo lange er auch vorausgeſehen war, ſo ſehr ſie auch darauf 
vorbereitet geweſen ſein mögen, ſie ſtanden da tief erſchüttert, im In— 
nerſten ihres Herzens getroffen und gebrochen. 

Das Sadducäerthum war vernichtet. Was ſollten nun die 
Prieſter und die Großen? Die Prieſter mit dem Dienſte im Tem— 
pel, mit dem Opferweſen, waren aus den heiligen Räumen verbannt, 
dieſe ſelbſt entweiht, man ſah kaum mehr deren Spuren, was ſollten 
ſie? Sie ſollen, wie die Sage berichtet, die Schlüſſel zum Tempel 
und zu den heiligen Zellen nach der Höhe emporgeſchleudert haben: 
„Wahre ſie ſelbſt auf, Vater im Himmel, wir können ſie nicht mehr 
gebrauchen.“ Sie konnten es auch nicht, zurückgereicht werden ſie 
ihnen nimmer werden. Andere haben unterdeſſen Schlüſſel zum 
Heiligthume ſich gemacht, auch ſie werden dieſelben zur Zeit, die her— 
einbricht, gen Himmel werfen können; der Himmel wird der allge— 
meine Tempel ſein und den Schlüſſel führt der Vater dort oben. 
Die Großen und Vornehmen, was wollten ſie nun? Es war kein 
Schatten weltlicher Herrſchaft mehr da, es gab keinen Kampf mehr 
um Amt und Würde, keine Sonderung und Erhebung über das 
Volk; ein Druck umfaßte Alle, ein Grab deckte alle Herrlichkeit. 
Die Sadducäer ſchwinden aus der Geſchichte. 

Die Eiferer, die Kannaim, ftanden da in finſterem Grolle, in brü— 
tendem Unmuthe; aber was nützt der Groll gegenüber der Ueber— 
macht? Sie nährten noch eine lange Zeit Rachepläne in ſich, ein 
Guerillakrieg verwüſtete noch weiter Judäa, einzelne Feſtungen, Neben— 
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poſten, wurden noch eine Zeit lang vertheidigt mit kühnem Helden— 
muthe, — auch ſie fielen. Sie ſchürten noch weiter die Flammen 
an, um noch mehr darin verzehrt zu werden. Noch zwei Menſchen— 
alter ſpäter brach eine Empörung aus, ein neuer Meſſias ſtand auf, 
Ben Koſiba warf ſich an die Spitze mehrerer kühner, verwegener 
Männer, fand Anhang und Vertrauen ſelbſt bei Beſonnenen und 
Nüchternen, war ein Held im vollen Sinn des Wortes, wußte mit 
einer kleinen Schaar dem mächtigen Rom Jahre lang zu widerſtehen, 
der hadrianiſche Krieg nahm große Dimenſionen an, — natürlich 
zum weiteren Untergange des ſchwachen Ueberreſtes und zu tieferem 
Drucke deſſelben. Der Römer, ſonſt wenig daran gewöhnt, die Re— 
ligion des Feindes zu verfolgen, fühlte wohl, daß hier eine geiſtige 
Kraft ſei, die ihm mehr Widerſtand leiſte als die ſchwachen Leiber, 
und er wüthete gegen das Judenthum und ſeine Bräuche. Todes— 
ſtrafe wurde geſetzt auf die Ausübung der Einrichtungen und Anord— 
nungen im Judenthume, alles deſſen, was äußerlich den Juden als 
ſolchen kennzeichnet, es floß das Blut der Märtyrer in Strömen 
dahin; aus dieſem Blute erwuchs natürlich nur neue Glaubenskraft. 
Allein die Kannaim gingen allmälig auch dahin, ſie ließen ihren 
griechiſchen Namen blos zurück; blinde Eiferer, die gegen die Macht 
der Zeit ankämpfen, den heiligen Geiſt der Weltgeſchichte verkennend, 
die alten Zuſtände gewaltſam erhalten wollen, werden mit dem Nas 
men: Zeloten belegt. 

Die Phariſäer der alten ſtrieten Obſervanz, der regen Schule, 
waren noch zahlreich vorhanden, die Schammaiten, die in prieſter— 
licher Geſetzeshülle dem Prieſterthume Widerſtand leiſteten, jene Män— 
ner, die in Erſchwerungen, die ſie dem ganzen Volke auferlegten, 
deſſen Heiligung zu bewirken glaubten, waren noch zahlreich vor— 
handen; ſie wären allmälig verdorrt, hätten nicht die lebendige Kraft 
in ſich getragen, um das Heiligthum durch die Jahrhunderte und 
Jahrtauſende bewahren zu können. Als der Tempel gefallen war, 
wollte ſich ihre finſtere Geſinnung, ſtets hinblickend auf die alten 
Bräuche und Anordnungen, geltend machen. Nun der Tempel ge— 
fallen, ſprachen ſie, dürfen wir weder Fleiſch eſſen, noch Wein trin— 
ken; kann ja das Thier nicht geopfert werden im heiligen Hauſe, 
der Wein nicht mehr als Trankopfer vor Gott ausgegoſſen werden! 
In ſolcher aufreibenden, den Geiſt ebenſo wie den Körper zerſetzenden 
Aſkeſe würden dieſe Phariſäer der ſtrengen Nuance dem Judenthume 
den Untergang bereitet haben. 
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Aber die Hilleliten lebten, die Männer, welche den Geiſt Hillel's 
geerbt hatten, mehr die innere Geſinnung achteten als die alten Er— 
ſchwerungen, mehr die Zeit frugen als die alte Satzung. Sie wa— 
ren es, welche die Ueberreſte in einem engen Zuſammenhange er— 
hielten, den Geiſt nicht untergehen ließen, wenn auch das leibliche 
Band, das äußere zerſprengt war. Dieſer Phariſäismus, wie er als 
eine Entwickelung aus dem Innerſten heraus durch Hillel ſich ge— 
ſtaltet hatte, hauchte dem Judenthume die Lebenskraft ein, daß es 
die Wanderung neu antreten konnte durch die Welt. 

Iſrael trat nun die neue Wanderſchaft an, eine ſchwere und 
mühevolle. Es laſtete von nun an lange Zeit hindurch, faſt bis auf 
die Gegenwart, ſchwerer Druck auf ihm. Der Römer konnte es ihm 
nicht verzeihen, daß ſeine Macht ſo lange von ihm in Anſpruch ge— 
nommen war, daß er alle ſeine Kräfte anwenden mußte, um dieſes 
ſchwache und gebrechliche Völklein zu zerſprengen, und der Triumph— 
zug des Siegers mußte durch die Ketten und den Hohn, welcher auf 
den Beſiegten geladen wurde, erhöht, ſtrahlender werden. Die Rö— 
mer hegten von da an einen tiefen Groll gegen die zerſprengten Reſte 
der Juden, gegen die zerſtreuten Glieder, welche ſich allmälig in allen 
Gebieten des Römerthums niederließen. Und als nun gar der Glaube 
an das erfüllte meſſianiſche Judenthum den Thron der Cäſaren be— 
ſtieg, geſellte ſich zu dem ererbten Haſſe noch neuer, der Kampf ward 
ein noch mehr erniedrigender, der in den tiefſten Eingeweiden wühlte, 
der die Seele zu kränken, das Gemüth zu verletzen, als ein verdienſt— 
lich Werk betrachtete. So ſchritt der arme Wanderer durch die Wüſte 
des Mittelalters. 

Iſt es auffallend, daß er das Antlitz nach der Vergangenheit 
kehrte, die ihm um ſo glänzender erſchien, je entfernter ſie ihm wurde, 
daß er nur von ihrer Wiederherſtellung alles Gute und Schöne er— 
ſehnte, daß er ſich die Zukunft als ein Abbild darſtellte deſſen, was 
längſt untergegangen und begraben war? Iſt es ein Wunder, daß 
er keuchend und niedergedrückt ſeine Wanderung vollzog, daß er ein 
ſtacheliges Panzerhemd ſich anzog, damit der Dolch ihn nicht treffen 
könne, damit die feindliche Berührung von außen ihm nicht nahe, 
daß er mit allerhand Hüllen ſich umgab, damit der froſtige, eiſige 
Hauch, der ihn aus jedem Worte, aus jedem Athemzuge anwehte, 
nicht ſeine Glieder durchſchüttele? Iſt es auffallend, daß er ſich 
manche werthloſe Schaumünze umhängte, auf ſie hinſah, um auch 
ſein freudloſes Leben auszuſchmücken, um im Hinblicke darauf ſich in 
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angenehmen und freundlichen Träumen zu ergehen? Nur ſchwan— 
kende Hütten konnte er ſich überall errichten. Er mußte darauf ge— 
faßt ſein, daß er die Hütte, die er heute auferbaut, morgen wieder 
ſelbſt abbrechen müſſe, oder daß ſie ihm abgebrochen werde. Und dennoch, 
wo er irgendwie nur größere Sicherheit ſah, wo nur in geringem 
Maße ein wohlwollender Sinn ihn anwehte, wo ihm die neue Stätte 
vergönnte, daß er geiſtige Furchen ziehen und ſeine geiſtige Saat 
etwas ruhiger hineinlegen könnte, da ward ihm der neue Ort als— 
bald ein wahres und volles Vaterland. 

Es iſt ein rührender Anblick, doch nein! es iſt mehr als rührend, 
die Weltgeſchichte iſt nicht blos ein Rührſtück, nicht blos ein Stoff 
für die thränenfeuchte Romantik, um ihren Weltſchmerz damit für 
eine Zeit lang zu nähren und dann ſich der Weltluſt um ſo unge— 
ſtörter und thatenloſer hingeben zu können. Es iſt mehr als rüh— 
rend, es iſt erhebend, wenn wir erblicken, wie die Juden überall, wo 
ſie eine längere Zeit ſich anzuſiedeln vermochten, auch vollkommen in 
dem Geiſte und dem Charakter dieſes Landes wurzelten, trotz aller 
Liebe zu Paläſtina, trotz aller Innigkeit für die ererbten Sitten, 
trotzdem, daß ſie erfüllt waren von dem Geiſte, der von Jeruſalem 
ausging, von der Lehre, die von Zion ihren Zug genommen. Sie 
waren bald nach der Zerſtörung des Tempels in zahlreicheren Ge— 
meinden wiederum in Babylonien angeſiedelt. Dort war das neue 
Perſerreich, das Reich der Parther, ein mächtiges Reich, das allein 
einen unbezwingbaren Widerſtand dem Weltreiche der Römer ent— 
gegenzuſetzen wußte. Wir kennen nicht genug von der ganzen inneren 
Einrichtung deſſelben, von dem geiſtigen Leben, das dort herrſchte, 
es zeugt jedenfalls für die ſelbſtändige Kraft, die in dem Volke 
lebte, daß es dem Alles bezwingenden Dräuen des römiſchen Reiches 
ſich zu entziehen wußte. Dort lebten zahlreiche jüdiſche Gemeinden 
und bald blühte ein geiſtiges Leben auf und bald war auch die Liebe 
und Anhänglichkeit zu dieſem neuen Vaterlande eine feſt begründete. 
Es iſt ein bedeutſamer Ausſpruch, der von einem Lehrer aus jener 
Zeit, aus dem dritten Jahrhundert überliefert wird, ein Ausſpruch, 
der ſo recht die Geſinnung der damaligen dortigen Bevölkerung aus— 
drückt, wenn er ſagt: Wer aus Babylon nach Paläſtina zieht, der 
übertritt ein Gebot, begeht eine Sünde. So fühlten ſie ſich mit Ba— 
bylon, mit Neuperſien enge verknüpft. Allerdings, der Lehrer fügt 
daran einen Bibelſpruch nach ſeiner und der damaligen Zeit Deutungs— 
weiſe; allein dieſer Vers hat den Gedanken nicht erzeugt, er iſt an 
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ihn blos loſe angelehnt. Der Gedanke wurzelt in der Liebe zum 
neugewonnenen Vaterlande. Ganz damit übereinſtimmend iſt der 
andere Spruch eines anderen Lehrers, wenn er ſagt: Das Staats— 
geſetz hat religiöſe Berechtigung. Früher hatte man das Staats— 
geſetz als Ausfluß des Heidenthums, als ein Werk des ungöttlichen 
Weſens wahrlich nicht für berechtigt erklärt, man erblickte in ihm den 
ärgſten Feind. Nunmehr innerhalb eines Vaterlandes, das man 
zwar nicht mit vollkommener Freiheit bewohnte, das aber doch eine 
feſte und geſicherte Stätte bot, galt das Geſetz als vollkommen reli— 
gibs berechtigt. Babylon war ein neues Heimatsland für die Juden, 
und ſeine Sprache, die aramäiſche, chaldäiſche, wurde faſt zur hei— 
ligen. Der Aramäer hieß früher der Götzendiener, Aramäismus war 
der feindliche Gegenſatz zu Iſrael und dennoch, nun lebten fie unter 
ihnen, ſie nahmen eine günſtige und ſichere Stellung ein, da lebten 
ſie ſich denn auch ein in die Anſchauungen und die Sprache. Noch 
heutigen Tages haben wir in den Gebeten aramäiſche Beſtandtheile, 
ſie gelten gleichfalls als heilig, ob es gleich nicht Klänge von Zion 
ſind. Die Vibelüberſetzung in aramäiſcher Sprache wird als bevor— 
zugt anerkannt, zum Theil wohl wegen des treuen und genauen An— 
ſchluſſes an die gültigen Anſchauungen, hauptſächlich aber, weil ſie 
aus einem Lande gekommen, das eine zweite Heimath den Juden ge— 
worden war. Die Sprache Babylons, das Aramäiſche, erhielt ſich 
ſelbſt noch ſpät, als ſchon die arabiſche Literatur das Judenthum 
neu tränkte, als ſchon die Araber die Ueberreſte und Spuren älterer 
Cultur durch die ihrige erſetzt hatten. 

Als dieſes junge Volk mit ſeiner jungen Literatur in die Welt— 
geſchichte eintrat, die eine Zeit lang höchſt fruchtbar einwirkte ſo— 
wohl auf die Geſtaltung der Menſchheit im Allgemeinen, als auch 
auf die höhere Entwickelung derſelben insbeſondere, als das Araber— 
thum, raſch erwachſen, einen großen Theil der Menſchheit beherrſchte, 
da waren alsbald die zahlreichen Juden, die innerhalb des arabiſchen 
islamiſchen Gebietes lebten, voll eingelebt in dieſe Länder, fühlten 
ſich vollkommen als Glieder dieſer Völker. Ganz beſonders war es 
Spanien, das gleichfalls von Moslemen überſchwemmt war, aber bei 
dieſer Ueberſchwemmung auch geiſtig befruchtet worden, namentlich 
war es Spanien, in dem zahlreiche jüdiſche Gemeinden ſich voll— 
kommen verſchlangen mit den Bewohnern des Landes, das geiſtige 
Leben in ſich aufnehmend, den Boden als heimiſchen ehrend und ver— 
edelnd, mit ihrem Schweiße ihn befruchtend, durch ihre Kraft ihm 
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die verſchiedenartigſten Früchte entlockend. Mit Stolz nannten fie 
ſich, gleichfalls ſich anlehnend an eine, ebenſo wenig wie die früher 
von Babylon erwähnte berechtigte Erklärung eines Bibelverſes: Die 
vertriebenen Juden, welche in Sefarad wohnen; Sefarad ſollte Spa— 
nien ſein. Mit edlem Stolze blickten ſie auf ihr Spanien hin, 
feierten es in Dichtungen, wußten ſeine Vorzüge hervorzuheben, hin— 
gen an ihm mit aller Glut des Herzens. Der müde Wanderer hatte 
eine neue ſchöne Stätte gefunden und blickte nicht mehr zurück, er 
liebte ſeine Gegenwart. Und als ſie von dort vertrieben waren, 
waren ihre Erinnerungen doch ſtets nach Spanien und Portugal ge— 
richtet und ſind es zum Theil noch bis auf den heutigen Tag. — 
Daß die Juden auch noch in anderen Ländern, wo ſie nur immer 
eine dauernde Stätte gefunden hatten, mit dem Volke ſich geiſtig 
und gemüthlich amalgamirten, die Sprache deſſelben liebten, ſeine 
Sitten in ſich aufnahmen und ſie auch weiter verbreiteten, ſelbſt wenn 
ſie wieder hinweggefegt wurden durch die blinde Wuth der anderen 
Bewohner: das finden wir in noch vielen anderen Beiſpielen, wenn 
ſie auch nicht ſo glänzend ſind. Die deutſche Sprache erklingt uns 
von den Lippen der Juden in den entfernteſten Ländern, ſie haben 
ſie Jahrhunderte lang bei ſich aufbewahrt und haben ſich dadurch 
gleichſam einen Anknüpfungspunkt erhalten, um in neuerer Zeit mit 
der deutſchen Bildung in nähere Verbindung treten zu können; ſie 
lieben dieſe alten Klänge, ſie erinnern ſich an eine Heimath, die zwar 
mit ihrem Blute getränkt wurde, die eine feſte und friedliche ihnen 
nicht geworden, in der ſie aber eine längere Zeit nicht blos geathmet, 
ſondern auch den Hauch des Geiſtes in ſich aufgenommen haben. 
Ja, der Wanderer fühlte es, daß ſeine Beſtimmung es war, nicht 
blos die Menſchheit eilenden Fußes zu durchziehen, ſondern daß er 
ſich auch eine dauernde Stätte gründe, um mit der Menſchheit und 
in derſelben zu leben und auch für ſie zu wirken. 

Er hatte ſich wohl verwahrt gegen die Berührung mit der Außen— 
welt, er ſchritt keuchend einher, blos, wie es ſchien, von Sorgen des 
Tages erfüllt, ſein Antlitz durchfurcht und der Blick trübe und ſorgen— 
voll. Aber tretet nur ein in ſeine ſchwankende Hütte, da findet Ihr: 
das ſtachlige Panzerhemd iſt abgelegt, die Binden, die ihn umhüllten, 
er hat ſie von ſich genommen, und ein reiches Gemüthsleben quillt 
aus ſeinem Herzen. Er iſt nicht froſtig, wenn er auch ſtark umhüllt 
iſt mit Binden und Hüllen, er iſt nicht ſtachlig, wenn auch ſein 
Aeußeres alſo erſcheint, er trägt ein warmes Herz im Buſen, wenn 
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er auch gegen den eiſigen Hauch der Außenwelt ſich verwahren muß. 
Wo er innere Wärme findet, da iſt er auch warm und mild, und 
in der Familie, in der Treue, die die einzelnen Glieder derſelben 
umſchlang, war Iſraels Troſt und Kraft. Er war abgeſchloſſen 
von der Außenwelt und er verwahrte ſich dagegen, daß etwas von 
ihr auf ihn eindringen könne, ſo lange er feindliche Berührung zu 
fürchten hat; wo aber ein friſches, geiſtiges Leben erwachte, wo ein 
Frühlingshauch, wenn auch oft nur ſcheinbar, die Welt durchwehte, 
neue Bildung erſtand, befruchtend die Ströme des Geiſtes durch das 
Land zogen, da wußte auch er gierig zu ſchöpfen, da war er auch 
innig verbunden mit dem Geiſte der Zeit. 

Ueberhaupt der Geiſt, ſo ſehr er auch niedergedrückt einherging, 
war in ihm nicht gebeugt. Während in finſterer Zeit Biſchöfe und 
Ritter der heiligen Unwiſſenheit ganz hingegeben waren und die 
ſchwere Kunſt des Leſens und des Schreibens ihnen ganz fremd blieb, 
ſo war in dieſem Ueberreſte der zerſprengten Juden immer ein Stre— 
ben nach geiſtiger Entwickelung, oft ein einſeitiges, das nicht immer 
mit dem fortſchreitenden Leben im Einklange ſtand, aber doch eine 
geiſtige Regſamkeit, die ſie ſtets friſch erhielt. Heiligſprechung der 
Unwiſſenheit beherrſchte nimmermehr Iſrael; die Wiſſenſchaft war zu— 
weilen ſchief, der Scharfſinn irregeleitet, der Geiſt ſchmückte ſich 
manchmal vielleicht hie und da mit werthloſer Schaumünze, aber er 
war immer thätig. Da ſtehen Rieſenwerke vor uns aus trüben und 
helleren Zeiten, Erzeugniſſe des Denkens und tiefer geiſtiger Thätig— 
keit, und ſie erwecken unſere Ehrfurcht. Ich ſchwöre nicht auf jedes 
Wort des Thalmud, nicht auf Alles, was die mittelalterlichen Lehrer 
gedacht haben, aber keines von ihnen möchte ich vermiſſen; es iſt eine 
Schärfe, eine Gedankenkraft darin, die uns Achtung einflößt vor dem 
Geiſte, der in unſeren Ahnen lebendig war, eine Fülle geſunden Ver— 
ſtandes, heilſame Lebensſprüche, eine Friſche der Anſchauung ſprudelt 
uns oft entgegen, die auch heute noch belebend und anregend auf 
uns wirkt. 

Ein neues Volk, ein ungebändigtes, bisher wild umherſchweifend, 
tritt in die Weltgeſchichte ein, angeregt durch einen blitzartigen Ge— 
danken zu neuer Geiſtesbildung; innerhalb Arabiens will ſich eine 
neue gebildete Welt erſchaffen. An der Wiege dieſer neuen Cultur 
ſtand gleichfalls das Judenthum mit ſeiner Lehre. Was Gutes am 
Islam iſt, was als ein haltbarer Gedanke in ihm erſcheint, das iſt 
ihm aus dem Judenthum überkommen. Mit dem Rufe: „Es giebt 
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keinen Gott als den einzigen Gott“ ſtürmte der Araber mit ſeinem 
wilden Roſſe durch die Welt, und dieſen Ruf, er hat ihn nicht ſelbſt 
vom Sinai vernommen, er hat ihn von denjenigen überkommen, die 
ihn als ihr Erbe durch die Welt getragen. Das iſt der einzige 
fruchttragende und weltüberwindende Gedanke, welchen der Islam in 
ſich trug. Er ſchmückte ihn aus und wiederholte ihn in leeren tau— 
tologiſchen Formen, er verbrämte ihn und auch dies mit jüdiſchen 
Anſchauungen und Erzählungen. Und dieſe neue Religion, fie hatte 
bald, ein Jahrhundert kaum nach ihrem Entſtehen, auf eine merk— 
würdige Weiſe nicht blos einen großen Theil der Welt erobert, ſon— 
dern die Sieger ſelbſt gebändigt, zu einem neuen geiſtigen Leben er— 
weckt. Dieſe Völker, die nun in ihrer erſten Jugend ſtanden, un— 
gebildet und roh in die neue Religion eingegangen waren, lauſchten 
bald begierig auf das Wort, das ihnen vom Alterthume überliefert 
wurde durch die Ueberreſte des Griechenthums, durch die ſpyriſchen 
Heiden. Dieſe hatten die Schriften der alten Griechen, der Philo— 
ſophen ſowohl als der Männer anderer Wiſſenſchaft, in ihr Idiom 
überſetzt, und bald bemächtigten ſich die Araber der ihnen zugäng— 
lichen Ueberreſte des Alterthums, ſie ſaßen zu den Füßen der alten 
griechiſchen Lehrer, fleißige Schüler ihrer Lehre nach der Geſtalt, in 
der ſie ihnen überkommen war, und ſittigten ſich, gingen ein in die 
Schulen der Wiſſenſchaft, und eine neue Cultur erblühte, wie ſie 
kaum zu einer anderen Zeit im Mittelalter ſich erzeugte. Die Juden 
nehmen bald Antheil, ſie leben mit darin, ſie ſind gleichfalls Philo— 
ſophen und Ueberſetzer und fühlen ſich verwandt dem Streben, das 
in dem jugendlichen Volke erwacht iſt. Ja ſie ſind gleichfalls die 
Vermittler dieſes neuen geiſtigen Aufſchwungs und ſind es noch in 
höherem Sinne. Sie verbleiben nicht unter den Arabern, ſie be— 
ſchränken ſich nicht, wie die Araber ſelbſt, auf den eigenen Kreis und 
den eigenen Boden; überall hin tragen ſie dieſe Werke und ſtreuen 
die Saat der Cultur weithin. Aus dem Arabiſchen werden ſie ins 
Hebräiſche überſetzt und aus dieſem in die verſchiedenſten Sprachen 
Europa's, ſo daß dadurch erſt die Werke des Alterthums bekannt 
wurden dem mittelalterlichen Europa und doch irgendwie eine geiſtige 
Ausſaat in dieſe dürre Zeit hineinbrachten. Man ſpöttelt gar oft 
über die Juden als über die Vermittler von Geſchäften, als über die, 
die die alten abgelegten Kleider zum Verkaufe ins Haus brachten. 
Ja, ſie haben die abgelegten Kleider der alten Bildung den Völkern 
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Europa's ins Haus gebracht, und wenn dieſe ſich nicht mit jenen 
Ueberreſten bekleidet hätten, ſo wären ſie ganz nackt geweſen. 

Aber ſie waren nicht blos Vermittler, ſie wirkten auch ſchöpfe— 
riſch mit ein. Was man im Mittelalter von Botanik und nament— 
lich von officineller wußte, das verdankt man der Ueberſetzung des 
Dioskorides, die mit Hilfe eines Juden, eines Leibarztes und Vezirs, 
Chasdai ben Iſaak Schaprut, und durch deſſen Vermittelung ver— 
anſtaltet wurde. Die bedeutenderen Philoſophen aus der arabiſchen 
Zeit ſind ſelbſt Juden geweſen, wenigſtens einem großen Theile nach. 
Da klingt der Name Avicebrons durch viele Schriften des Mittel— 
alters, als eines der originellſten Geiſter. Wer war er? Man wußte 
es nicht. Es war ein Jude, Salomo ben Gabirol. Sein Name 
wurde verſtümmelt: Abencebrol, Avicebron. Er war ein origineller 
Denker und zugleich ein bedeutender Dichter, ein Geiſt, bei deſſen 
ſchöpferiſcher Kraft ich gerne länger verweilen möchte. Maimonides, 
Moſes ben Maimon, eine Säule des Glaubens, ein Mann, ſchöpfe— 
riſch in allen Gebieten des jüdiſchen Wiſſens, war zugleich ein Den— 
ker, der nicht blos in das Judenthum ſeine Saaten dauernd einſtreute, 
er war auch ein Lehrer Europa's geworden. Albert der Große 
ſchreibt das Beſte von ihm aus, und Thomas von Aquin entlehnt 
ihm Vieles. Wer zählt alle die großen Geiſter, die alle innerhalb 
des arabiſchen Gebietes lebten, dort ihre geiſtige Wirkſamkeit entfal— 
teten und ihre dichteriſche Begabung ausſtrömen ließen? Welch eine 
herrliche Zeit! wie legt ſie Zeugniß ab von der Kraft im Juden— 
thume, die ſich nicht brechen läßt, die, wenn ihr nur Raum gegönnt 
wird, reich und üppig ſich entfaltet! Als in Italien die Blüthe 
der Dichtkunſt wieder erwacht, mehr der Schönheitsſinn als der kräf— 
tige Geiſt der Wiſſenſchaft, ſteht bald neben Dante ein jüdiſcher Dich— 
ter, Immanuel, ein Freund Dante's, eng mit ihm verbunden, voll 
friſchen Humors, wie denn überhaupt bei allem Drucke der Geiſt 
des Juden nicht ſtumpf und lebensmüde wird. Die Mathematik hat 
Vertreter in reicher Anzahl im Schooße des Judenthums. Wieder 
ein Name, der ſeltſam klingt, Savaſorda! Es iſt Abraham ben 
Chija, ein Spanier, der in der Provence lebte. Er trug den Bei— 
namen: Zahib Alſchorta, d. h. Polizeimeiſter, wie wir heute von 
ihm als großem Gutsbeſitzer ſagen würden: Oberamtmann, oder 
Naſt, Fürſt, wie er mit hebräiſchem Titel hieß. Als Savaſorda 
geht er durch die Werke des Mittelalters hindurch; man würde ihn 
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vielleicht nicht ſo viel genannt haben, wenn man ihn als Juden ge— 
kannt hätte. 

Die Zeiten werden lichter, und überall ſehen wir Juden mit le— 
bendigem Geiſte Antheil nehmen an Allem, was die Geiſter erfriſcht. 
Die Bibel wurde gewiſſermaßen für die Chriſten neu entdeckt. Wer 
hat ſie bewahrt die hebräiſche Bibel? Wer hat ſie 15 Jahrhunderte 
aufgehoben, damit ſie ſpäter wiedererſcheinen könne in ihrer urſprüng— 
lichen Geſtalt? Die Heiligſprechung der Unwiſſenheit hätte ſie längſt 
verdammt, wir würden, wenn ſie nur unter ihrem Schutze geweſen 
wäre, ſie eingebüßt haben oder vielleicht unter einem alten Palimpſeſte, 
unter einem Mönchbrevier, ein Stückchen hebräiſche Bibel auffinden, 
wir würden mit geſchloſſenem Blicke rathend daſtehen, Vermuthungen 
anſtellen über Bedeutung der Worte und den Inhalt des Buches, 
ſie würde uns wie eine aſſyriſche Keilſchrift vorkommen. Durch die 
Sorgfalt der Juden iſt das eine Auge der geiſtigen Welt nicht er— 
blindet, das Auge des Hebräerthums, die Offenbarungslehre; ſie 
haben ſie aufbewahrt, als ihren Schatz durch die Welt getragen, mit 
feinem Verſtändniß ſich angeeignet und ihre Hülfsmittel der ganzen 
Welt übergeben. Die ſtolze Wiſſenſchaft, die heute ſelbſtändig da— 
zuſtehen und die Bibel in ihrer Weiſe zu erklären glaubt, ſie geht 
mit den Hülfsmitteln zu Werke, die ihr von den Juden überliefert 
worden ſind, ſie geht an den Krücken der Rabbinen einher. Wie 
dieſe fie punetirt und accentuirt, hie und da auch umgeſtaltet haben, 
ſo haben ſie ſie übernommen und arbeiten weiter an ihr fort. Es 
war die Zeit eingetreten einer neu erwachenden Bildung, und an dem 
Stabe des Judenthums ſuchte man ſich emporzuranken. Reuchlin, 
der Lehrer Deutſchlands, erfaßte gewiſſermaßen die beiden Säulen 
des geiſtigen Tempels und lehnte ſich an ſie: das Griechenthum und 
das Judenthum; er ſchöpfte aus beiden Quellen. Die heilige Un— 
wiſſenheit legte ihm deshalb Fallſtricke, ſie wollte ſeine Werke der 
Acht überliefert wiſſen, ihre Schergen jammerten gar ſehr, daß er 
nicht ihrer Gewalt übergeben wurde. Er aber achtete die überlieferten 
Schätze des Judenthums, manchen falſchen Schatz vielleicht gar mehr, 
als er es verdiente. Die Werke der Kritik, wie ſie von den Juden 
damals geübt wurde, was ein Elias Levita gearbeitet, ein Aſariah 
de Roſſi geleiſtet, wir können es hier nicht im Einzelnen verfolgen. 
Die Zeit ſchritt immer weiter, die Juden mit ihr. 

Dort in jenem Lande, wo ihnen ſo lange Zeit ein ſchönes Leben 
geblüht hatte, das ſie mit heiliger Glut umfaßt hatten, war der 
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blinde Eifer mächtiger als die Wiſſenſchaft. Dieſe hatte das Land be— 
fruchtet, ſo lange die Araber dort gelebt hatten; als ſie zurückgedrängt 
wurden, flüchtete auch fie vor der züngelnden Glaubenswuth. Die 
Flamme des Fanatismus ward an der Unwiſſenheit mehr und mehr 
genährt, ſie zehrte die beſten Kräfte des Landes auf, und auch die 
Juden mußten weichen; ſie zu bedrücken genügte nicht, ihr Hauch 
ſelbſt wäre ja entweihend geweſen. Sie mußten aus dem Lande 
ziehen, das ſie ein Jahrtauſend hindurch in Ehren bewohnt, an deſſen 
Heil und Wohlfahrt ſie aufs glänzendſte mitgewirkt hatten. Sie 
mußten hinwegziehen; was ſie von alter geiſtiger Bildung gerettet, 
trugen ſie mit ſich nach der Türkei, wo ſie jedoch den unfruchtbaren 
Stamm der Osmanen nicht zu höherer Bildung erziehen konnten. 
Aber auch nach einem neuen Lande, das von Spanien abhängig ge— 
weſen und von ſeiner Herrſchaft ſich befreit hatte, nach Holland, 
trugen ſie mit der Liebe zu dem alten ſpaniſchen Vaterlande auch 
die Ueberreſte der Bildung aus alter Zeit. Holland gab das erſte 
Beiſpiel in der Chriſtenheit, den Grundſatz der Glaubensfreiheit, wenn 
auch nicht vollkommen, ſo doch im Weſentlichen auszuſprechen, und 
Holland erblühte in ſeiner äußeren Wohlfahrt und geiſtigen Obmacht 
eine Zeit lang, in ihm auch die jüdiſchen Bewohner. Dort erſtand 
ein körperlich ſchwacher Mann jüdiſcher Geburt, der Anfänger einer 
neuen geiſtigen Aera, der, wenn auch nicht unmittelbar, ſo doch bald 
und bis zur Gegenwart gefeiert wurde und wird. Baruch Spinoza 
erblickte das Licht der Welt in Amſterdam, er war der Anfänger 
einer neuen Gedankenreihe, welche von da an in die denkende Welt 
eintrat und Vieles umgeſtaltete. Er blieb nicht ein inniger Anhänger 
der jüdiſchen Lehre, wenn er auch niemals ſie verließ, aber er war 
herangereift an ſeinen alten jüdiſchen Lehrern, er hatte ſeinen Aben 
Eſra und Maimonides eifrig ſtudirt, er rankte ſich empor an Juda 
Alfakar und Chisdai Kreskas. Er bekämpfte wohl die jüdiſchen 
Ariſtoteliker, und hatte dennoch in ihnen ſeine Lehrer gefunden, war 
von ihnen in die philoſophiſche Zucht genommen. Er befehdete 
gleichfalls die Kabbala, und iſt dennoch auch durch ſie vielfach an— 
geregt worden, ihre Emanationslehre ward bei ihm zur Lehre der 
Immanenz. Baruch Spinoza hat die Grundlage gelegt zu einer 
neuen Philoſophie, die die Mutter ward einer großen Anzahl mo— 
derner Philoſophien. Ein granitner Charakter und ebenſo der Bau 
ſeines Syſtems ein granitner. Sie haben Steinchen von ihm ab— 
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gehauen und eingefügt in anderes Gerölle und dadurch neue Syſteme 
geſchaffen; aus ſeinem Bau ſind ſie aber entſtanden. Ob er die 
Wahrheit gefunden? Ich glaube es kaum, aber daß er ein Lehrer 
der Menſchheit geworden, daß er ſie befreit hat von vielem Wahn 
und Vorurtheil, die Geiſter mächtig aufgerüttelt, der Vater eines 
neuen geiſtigen Lebens und der Schöpfer einer freien bibliſchen Kritik 
war, das iſt eine unbeſtreitbare Thatſache. Der arme jüdiſche Glas— 
ſchleifer in Amſterdam iſt nicht unfruchtbar durch die Welt gegangen. 
Gehen wir nicht weiter in die ſpätere Zeit ein, unterdrücken wir die 
Nennung manches jüngeren ſtrahlenden Namens; die neuere Zeit 
liegt uns noch zu nahe, als daß ihre Betrachtung nicht als ruhm— 
redige Selbſtbeſpiegelung erſchiene. 


Und nun will eine neue Zeit ſich geſtalten. Wir ſind aus dem 
Mittelalter noch nicht vollſtändig heraus, aber ſeine Stützen ſind 
vielfach gebrochen, was ihm ein Stab geweſen, erweiſt ſich heute als 
Splitter. Noch will aber kein neuer Gedanke befruchtend in die 
Welt einziehen, noch weht kein neuer geiſtiger Hauch durch die welken 
Blätter der Menſchheit. Aber ſie bereitet ſich vor für die neue Zeit, 
es ſoll eine geſunde Wiſſenſchaft, eine klare Erkenntniß Alles erfor— 
ſchen und beleuchten. Vor der geſunden Wiſſenſchaft wird diejenige, 
die an ſich ſelbſt verzweifelnd und des eigenen ſchwächlichen Geiſtes 
inne, auch den Geiſt leugnet, triumphirend den Knochengerüſt-Apparat 
aufzeigt und damit den Menſchen erklärt zu haben vermeint, auch be— 
ſchämt weichen; vor der geſunden Wiſſenſchaft, die den Geiſt ehrt 
und den Allgeiſt ahnt. Sie wird die Welt friſch beleben und ſie 
wird Hand in Hand gehen mit dem Judenthume, das von ſolchen 
Gedanken ſtets durchweht und erfriſcht war. 


Wie ſind wir nun gerüſtet für jene neue Zeit? Der Verbil— 
deten und der Lüſternen giebt es viele, die alle alten Schätze gern 
hinwegwerfen, das Knie vor der Macht beugen und ſich ſelbſt und 
ihre Vergangenheit als ein ganz Werthloſes von ſich abthun möch— 
ten, ſie find gebrechliche irdene Gefäße, nicht als Werkzeuge brauch— 
bar zur Herbeiführung einer geiſtig geſunden Zeit. Auch die Eiferer 
ſind unter uns, die, blos zurückblickend auf die alte Zeit, die Hülle 
gar ſehr lieben, die im Mittelalter getragen wurde, und das ſtachelige 
Panzerhemd nicht ablegen wollen, die den Dolch der Verdächtigung 
und das Gift der Verläumdung anwenden möchten gegen jedes neue 
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Streben. Auch ſie ſind nicht die Werkzeuge, die brauchbar ſind für 
die Herbeiführung einer neuen Zeit. Die Phariſäer in ihrer ſtrieten 
Obſervanz leben gleichfalls dahin, ſich einhüllend und mit inniger 
Pietät Alles umfaſſend, was von früher hergebracht iſt, vom alten 
Geiſt wohl durchweht, aber ohne neue friſche und erfriſchende Kraft. 
Wo iſt aber der neue Hillel mit dem milden klaren Blicke, mit lie— 
bender Begeiſterung, mit geſunder geiſtiger Kraft, daß er die neue 
Zeit mit fördere? Wenn er wieder erſcheinen wird, — und er wird 
uns ſicherlich nicht fehlen, — da wird er wohl wiederum ſein altes 
Wort, vielleicht in anderer Form, ausſprechen: Wenn ich nicht für 
mich, wer dann für mich? Du lieber Wanderer, ſchau nicht immer 
zurück, — wird er ſagen, — nicht immer den Blick nach der Ver— 
gangenheit gekehrt! Jeruſalem iſt ein Grab, das wir ehren, aber 
aus dem Grabe erſteht nicht das neue Leben, aus der friſchen Gegen— 
wart mußt Du ſchöpfen und ſie verwerthen. Wenn ich nicht für 
mich wirke und arbeite aus dem ureignen Geiſte, wie er vermählt 
iſt mit dem Geiſte der Offenbarungslehre, wenn wir aus ihm nicht 
hervorarbeiten, wer ſoll es dann thun? Und wenn ich für mich 
allein, was bin ich dann? Wenn ich der Menſchheit nicht angehöre, 
dann erfülle ich meine Pflicht nicht. Du lieber Wanderer, lege ab 
das Panzerhemd, das ſtachelige, die Berührung iſt keine feindliche 
mehr, thue ab die Binden, die Dich umhüllen und entſtellen, es 
weht Dich nicht mehr ein eiſiger, froſtiger Hauch an, es will Liebe 
überall erblühen, Du haſt ein warmes Herz und daran ſoll die ganze 
Menſchheit ſich legen, Du ſollſt friſch die Geſammtheit umfaſſen. 
Gehe, die Binde iſt nicht der Geiſt und das ſtachelige Panzerhemd 
nicht das Weſen. Und wenn nicht jetzt, wann dann? Wenn nicht 
jetzt, wo der Geiſt des Judenthums noch lebendig in ſeinen Glie⸗ 
dern vorhanden iſt, wenn nun nicht gewirkt, Stätten errichtet wer— 
den, von denen aus die Erkenntniß des Alterthums die Welt be— 
fruchtet, für die Zukunft neue Saaten ausgeſtreut werden, wenn die 
Gleichgültigkeit in Iſrael zunimmt, wenn ſie die alten Schätze als 
werthlos hinwegwirft, wenn nicht die Erkenntniß des eigentlich jü— 
diſchen Wiſſens, die Beleuchtung der Offenbarungslehre, das Schöpfen 
aus dieſem ewigen Quell gefördert wird, wann dann? Erſt dann, 
wenn Alles eingeſargt iſt, auf der einen Seite nur todte Gebeine, 
auf der andern Alles zerſtäubt iſt? Mit ſolchen Worten wird der 
neue Hillel, wenn er erſcheinen wird, den Wanderer zu kräftiger 
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That, zu freudiger Mitwirkung für die geiftige Ausſaat ermuntern; 
er wird es mit Feuerzungen ſprechen, mit der ſiegreichen Begeiſte— 
rung, die alle klüglichen Bedenken niederwirft. Die Zeit wird 
kommen, das Judenthum hat ſeine Miſſion noch nicht beendet. 
Das Judenthum ſchließt die Weltgeſchichte nicht ab, nicht vor 
achtzehn Jahrhunderten, nicht am heutigen Tage, es wandert mit 
der Menſchheit auf ihrem ſiegenden Gange und verklärt ſie mit 
mildem Strahle. 


Nachtrag 
zur fünften Vorleſung, S. 58 Z. 36. 


Wir können in der Begründung dieſer Anſicht noch weiter gehn. 
Wie es ſcheint, war auf jüdiſchem Standpunkte das Halten von 
Kebsweibern ausſchließlich nur dem Könige geſtattet, weshalb auch 
Kebsweiber — mit Ausnahme der älteren Zeit — nur bei Königen 
erwähnt werden. Demnach war es natürlich, daß, wer ſich der Kebs— 
weiber des Königs bemächtigte, auch damit andeutete, daß er zugleich 
die Herrſchaft ſelbſt antrete. Damit wird uns auch ein Vorgang 
klar, der bisher gar nicht nach ſeiner Bedeutung erkannt wurde. 
Wenn David nämlich, als ihm unmittelbar nach ſeiner Rettung vor 
ſeinem eigenen Sohne Abſalom ein neuer Empörungsverſuch durch 
den Benjamiten Seba ben Bichri drohte und dieſem wirklich ganz Iſrael 
mit Ausnahme Juda's zufiel, die zurückgelaſſenen zehn Kebsweiber 
„in ein Haus des Gewahrſams brachte, ſie dort ernährte, aber nicht 
mehr zu ihnen kam und ſie bis zu ihrem Tode verſchloſſen blieben“: 
ſo mag der Grund davon nicht blos darin gelegen haben, daß er 
den Umgang mit den durch Abſalom Mißbrauchten ſcheute, ſondern 
daß er eines Theils ſie nicht einem neuen Angriffe und zur Hand— 
habe eines neuen Prätendenten ausſetzen wollte, andern Theils aber 
ſelbſt, bei der erneut ſchwankenden Lage ſeines Thrones, auf dieſes 
königliche Vorrecht freiwillig Verzicht leiſtete. 

Daß übrigens der oben S. 58 hervorgehobene Zuſammenhang 
zwiſchen dem Verlangen Adoniah's nach Abiſag, als dem Kebsweibe 
David's, und der Aneignung der Herrſchaft von dem bibliſchen Schrift— 
ſteller, dem Verfaſſer des Buches der Könige, ernſt gemeint iſt, be— 
weiſt derſelbe auch dadurch, daß er, dieſe ſpätere Geſchichte vorberei— 
tend, ſchon früher die Aufnahme der Abiſag durch David und die 
Empörung Adoniah's zu David's Lebzeiten eng aneinander rückt 
(Cap. 1), um damit den Verdacht Salomo's zu rechtfertigen, wenn 
er in dem Verlangen Adoniah's nach Abiſag einen neuen Empörungs— 
verſuch gewahrte. 
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Anhang. 


Ein Blick auf die neueren Bearbeitungen des Lebens Jeſu. 


Nachdem dieſe Vorleſungen gehalten worden und bereits dem Drucke 
übergeben waren, iſt der Vie de Jesus von Erneste Rénan raſch 
„das Leben Jeſu für das deutſche Volk bearbeitet von David Fried— 
rich Strauß“ gefolgt, und es mag daher erwartet werden, daß 
ich mich doch mit kurzen Worten über die Berührungspunkte, welche 
ſich in dieſen Vorträgen mit den genannten Werken vorfinden, 
ausſpreche. 

Vor nahe an dreißig Jahren hat Strauß die große That einer 
kritiſchen Bearbeitung des Lebens Jeſu vollzogen und nachgewieſen, 
daß die Berichte über dieſes Leben, ebenſo in ſich und unter einander 
widerſprechend wie unmöglich, keine wirkliche Geſchichte enthielten, 
ſondern nur die Sagen, welche ſich im Kreiſe der erſten Chriſten— 
gemeinde über die Perſönlichkeit gebildet, daß dieſe Sagen ſelbſt aber 
aus dem meſſianiſchen Glauben entſtanden ſeien, ſich anlehnend an 
Erwartungen, die als an den kommenden Meſſias geknüpft oder an 
Ereigniſſe, die als mit anderen Gottesmännern vorgegangen in der 
jüdiſchen Bibel theils ausdrücklich verkündigt, theils in ſie hinein— 
gedeutet wurden. Was nun an wirklicher Geſchichte übrig bleibe, 
war außer der Exiſtenz der Perſönlichkeit ſelbſt ſehr zweifelhaft. Allein 
Strauß war damals friſch aus der Hegel'ſchen Schule gekommen; 
dieſe, überhaupt gewohnt, geſchichtliche Thatſachen in einen innern 
dialektiſchen Proceß zu verwandeln, in Ereigniſſen der Vergangenheit 
Vorſtufen ſpäterer durchgebildeter Gedanken zu erblicken, hatte ſchon 
längſt die Thatſachen des werdenden Chriſtenthums, ohne jedoch deren 
Geſchichtlichkeit zu leugnen, als die Hüllen höherer Ideen betrachtet 
und behauptet, dieſe früher verhüllten Ideen ſeien nun in der Philo— 
ſophie — der Hegel'ſchen nämlich — zum vollen Durchbruche, zum 
klaren Bewußtſein gelangt. Sie nannte ihre Philoſophie die abſolute; 


160 Anhang. 


das Chriſtenthum, welches fie als herrſchende religiöſe Macht reſpee— 
tirte, ſtellte ſie als die Verpuppung dieſer Philoſophie, als die volks— 
thümliche, dem vollen klaren Begriffe vorangehende, noch unreife re— 
ligiöſe Vorſtellung dar und nannte es — die abſolute Religion. In 
dieſer Weiſe hatte die Hegel'ſche Schule ſich und Andern eingeredet, 
ſie ſei nicht blos mit dem Kirchenglauben vollkommen einig, ſondern 
ſie erhebe denſelben auch zur unantaſtbaren philoſophiſchen Gewißheit, 
ſie drücke ihm das Siegel der höchſten geiſtigen Vollendung auf. 
Der Wahrheitsſinn Str.’ und fein kritiſch klarer Blick zerriß nun 
zwar dieſes Spinngewebe, mit dem ſich die Hegel'ſche Schule als 
einem Heiligengewand umgab; er erſchütterte das ganze Fundament 
des Glaubens an die beſtimmte geſchichtliche Perſönlichkeit, und auf 
ihr ruht ja eben der kirchliche Glaube. Dennoch wollte es auch ihn 
bedünken, daß in dieſen Vorſtellungen, welche als Geſchichte ſich aus— 
prägten, ohne Wirklichkeit zu haben, doch die philoſophiſchen Ideen 
ſeiner Schule einen wenn auch unreifen Ausdruck gefunden haben, 
daß demnach das Weſen des Chriſtenthums, in den philoſophiſchen 
Ideen nunmehr reiner ausgedrückt, doch in Wahrheit erhalten bleibe.“) 
Dabei beruhigte er nicht nur ſich ſelbſt, ſondern er glaubte auch, daß 
das ſo Gerettete auch der Kirche vollkommen genügen könne und 
müſſe. Allein es zeigte ſich nur zu bald, daß die Kirche keineswegs 
damit ſich zufrieden ſtellte, an die Stelle der einzelnen von ihr als 
höchſtes Ideal, ja als übermenſchliches Weſen verehrten Perſönlichkeit 
die geſammte Menſchheit treten zu ſehen, welche ſich entwickele, in 
Kampf trete, leide, ſterbe, auferſtehe, verklärt gegen Himmel fahre 
u. ſ. w. Hielt er nun einestheils dem von allen Seiten gegen ihn 
ausbrechenden Kampfe wacker Stand, ſo ſchien ſich ihm doch andern— 
theils eine Möglichkeit darzubieten, daß er, ohne die Reſultate der 
Kritik wie die Anſprüche der Philoſophie aufzugeben, eine friedliche 
Vermittelung mit dem hergebrachten Kirchenglauben, mit der Ver— 
ehrung des Einzelweſens herſtelle. Die Idee, ſprach er ſich in einem 
ſpäteren „friedlichen Blatte“ aus, prägt ſich zwar nach der Fülle ihrer 
Ausſtrahlungen nur in der Geſammtheit aus, dennoch tritt ſie in 
einzelnen beſonders begabten Menſchen mit einer Energie auf, daß ſie uner— 
reichbar erſcheinen, daß wir zu ihnen als zur möglichſten Verkörperung 


9 In dieſer Anſchauung lag es auch, daß er die Volksſagen, als welche 
er die Geſchichten betrachtete, lieber als Mythen bezeichnete, weil man unter 
dieſen mehr poetiſch verkleidete Ideen verſteht. 
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der Idee emporſchauen, ihnen einen „Cultus des Genius“ weihen. 
Erblicken wir in gewiſſen Perſonen die Dichtkunſt, die Malerei in 
möglichſt höchſter Vollendung; treten ſie nicht als Schlußſteine einer 
langen Entwickelung, vielmehr als die Erſten auch in der Zeit auf, 
zu denen die Spätern hinanringen: ſo mag denn auch ein Einzelner 
als Religionsſtifter zugleich ein Genius der religiöſen Innigkeit ge— 
weſen ſein, dem dann auch die Verehrung oder doch Nacheiferung 
ſich zuwenden dürfe. 5 

Hierbei ließ es Str. bewenden und kehrte für längere Zeit dem 
ganzen Gebiete den Rücken. Natürlich war damit die Bewegung, 
die veranlaßt worden, nicht zur Ruhe gebracht. Die Einen ſuchten, 
da man auch bis in den Mittelpunkt zu dringen nicht geſcheut hatte, 
auch die äußerſten, ſchon früher ziemlich aufgegebenen Poſten nun— 
mehr um ſo hartnäckiger zu vertheidigen; Andere glaubten auf dem 
Wege des Vertrages einen Theil, und zwar den, wie es ihnen ſchien, 
wichtigeren um ſo ſicherer zu retten, wenn ſie den anderen, ſcheinbar 
unweſentlicheren und weniger haltbaren, aufgaben. Doch bald kam 
man von einem anderen Ausgangspunkte wieder zu den kritiſchen 
Reſultaten. Es bildete ſich eine Richtung, die gleichfalls aus der 
Hegel'ſchen Schule hervorging, die aber mehr in dogmengeſchichtlichem 
Intereſſe die Entwickelung und Ausbildung der Ideen innerhalb des 
Chriſtenthums verfolgte; es iſt dieſe die ſogenannte „Tübinger Schule“. 
Bei den hiſtoriſchen Forſchungen, welche Baur, deren Stifter und 
langjähriger wie unverdroſſener Leiter, nebſt einigen begabten Schü— 
lern zu dieſem Zwecke anſtellte, mußten ſie beſonders die Vorgänge 
in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten unterſuchen; ſie gewannen 
allmälig die geſchichtliche Einſicht, daß die mannigfachen dogmatiſchen 
Differenzen, welche namentlich die erſten Zeiten in Unruhe verſetzten, 
nicht einen Abfall von bereits früher feſtgeſtellten Ueberzeugungen be— 
zeichneten, ſondern einen Gährungsproceß aufzeigten, aus deſſen Ab: 
klärung erſt nach und nach das Chriſtenthum in ſeiner von da an 
feſtſtehenden Geſtalt ſich bildete. Das Chriſtenthum — dieſes Re— 
ſultat befeſtigte ſich ihnen mehr und mehr iſt nicht eine urplötzlich 
und durch einen Einzelnen hervortretende neue Geiſtesrichtung, ſon— 
dern es iſt das Product einer Geiſtesbewegung, welche zwei Jahr— 
hunderte durchzog und aus einer Anzahl mannigfacher Factoren ſich 
zuſammengeſetzt hat. Der Stifter, den man bisher als Schöpfer 
des vollendeten Chriſtenthums verehrte, wurde durch das Ergebniß 
ſolcher Unterſuchungen dieſer Würde entkleidet; man ließ ihm die 
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Ehre, den Anſtoß zu dieſer Bewegung gegeben zu haben, man mochte 
auch zugeben, ihn, nach Str. Vorgange, als überwältigende Per— 
ſönlichkeit zu betrachten, um einen ſolch mächtigen Anſtoß geben zu 
können, ja auch als religiöſen Genius, der vorauseilend das nach 
ihm erſt mühſam Entwickelte in ſich bereits mit intuitiver Genialität 
vollkommen erfaßt hatte. Im Grunde aber war namentlich die 
letztere Annahme ganz überflüſſig, ja ſtörend. Was die Bewegung 
der Geiſter in einſchneidendem gegenſeitigen Kampfe ſchafft, wozu 
brauchte dies ſchon als unfruchtbares Reſultat in einem Einzelnen 
voraus zu liegen? Aber noch mehr! War der Meiſter bereits in ſich 
zu der hohen Stufe gelangt, die man dem vollendeten Chriſtenthume 
vindieirte, wie war es möglich, daß ſeine umittelbaren Schüler, die 
im dauernden Verkehre mit ihm ihn handeln ſahen, denen er ununter— 
brochen ſeine Belehrungen gab, die ſeine ihn in den Tod begleitenden 
Ueberzeugungen kennen mußten, denen er als von ihm beauftragten 
Sendlingen ſein Innerſtes erſchloß und ſein Beſtes mitgab, in ſo 
ganz anderer Auffaſſung die Lehre wiedergaben, als ſie nachher ſich 
geſtaltete und als man ſie dem Stifter ſelbſt zuſchreiben wollte? 
Darauf aber wurde man bald hingeführt, daß in dem inneren Kampfe 
der erſten Jahrhunderte die eigentlichen Apoſtel keineswegs die Träger 
der Auffaſſung waren, welche zum Siege ſich durcharbeitete, daß ſie 
vielmehr einer ſpätern Richtung, als deren Träger namentlich der 
Heidenapoſtel Paulus erſchien, mehr und mehr weichen mußten. Und 
ſo trat die Perſon des Paulus, welche ſich zum Ausdrucke der fort— 
ſchreitenden Geiſtesbewegung machte, entſchiedener in den Vordergrund, 
und der erſte Stifter trat mehr zurück. Man ſprach ſich darüber 
zwar nicht laut in der Schule aus, man begnügte ſich mit einem 
ſogenannten „idealen Chriſtus“, d. h. mit der Idee des gewordenen 
Chriſtenthums; wie viel an dem „)ſiſtoriſchen Chriſtus“ verbleibe, 
ließ man dahingeſtellt. 

Die klarere Erkenntniß dieſes Geiſteskampfes in der erſten chriſt— 
lichen Zeit ſchärfte aber auch den Blick für die Kritik der Evangelien 
und der andern urchriſtlichen Schriften, ja ſie drängte zu einer ſchär— 
feren Kritik hin. Dieſe älteſten Denkmale des werdenden Chriſten— 
thums müſſen nun gleichfalls redende Zeugniſſe jenes die Geiſter 
mächtig aufregenden Kampfes ſein, ſie müſſen in ſcharfen Zügen die 
Fragen der damaligen Zeit aufweiſen, ja die Mannigfaltigkeit der 
Berichte ſelbſt — daß wir nämlich vier Evangelien haben — und 
die Abweichung unter dieſen verſchiedenen Berichterſtattern kann nur 
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aus bald mehr bald weniger bewußter Abſicht hervorgegangen ſein, 
die Nüaneirung der eigenen religiöſen Ueberzeugung in die Beſtre— 
bungen des Stifters hineinzutragen. Dieſe Erkenntniß hat die Evans 
gelienkritik und die Einſicht in den innern Gang der Entwickelung 
des Chriſtenthums mächtig gefördert. Aber ſie hat auch das, was 
der Stifter that, wollte, lehrte, noch um ſo unſicherer gemacht. Wa— 
ren die Berichte nach Strauß ſagenhaft, indem man in dem Stifter 
alle früheren Erwartungen erfüllt ſehen wollte und ſo ihm die wirk— 
liche Erfüllung ungeſchichtlich zuſchrieb: ſo trat nun noch hinzu, daß 
die eigene ſpätere erſt neu gewordene Forderung gleichfalls als That 
und Lehre des Stifters ſich kleidete und nun ſein Bild noch mehr 
umhüllte. So hat es denn auch die Schule bis jetzt nicht verſucht, 
das Bild des Stifters voll zu zeichnen; das Material dazu fehlte 
ihr gänzlich, da Vergangenheit und Zukunft an ihm ſo gearbeitet 
hatten, daß die lebendige Gegenwart ganz unkenntlich geworden war. 
War er ja auch blos zum einzelnen Momente in der großen That— 
ſache des Chriſtenthums geworden; dieſe in ihrer Ganzheit, in den 
nachweisbaren einzelnen Stufen zu erkennen, war von größerer Be— 
deutung, als dem einzelnen wenig greifbaren Momente nachzugehen. 

Wenn nun mit einem Male, und zwar auf dem Standpunkte 
dieſer Schule, zwei neue Arbeiten, welche „das Leben Jeſu“ zu ihrem 
ausſchließlichen Gegenſtande haben, erſcheinen, ſo iſt dies eigentlich 
ein Rückſchritt. Weniger freilich bei dem franzöſiſchen Bearbeiter! 
In Frankreich war dieſer Denkproceß noch nicht ſelbſtſtändig durch— 
gemacht. Das ältere „Leben Jeſu“ von Strauß war zwar überſetzt, 
die Arbeiten der Tübinger Schule innerhalb eines Kreiſes von Theo— 
logen bekannt, aufgenommen, beſprochen; aber zu einer ſelbſtſtändigen 
Durcharbeitung war es noch nicht gekommen. Herr Renan hatte 
daher das vollkommene Recht, für Frankreich wiederum mit dem „Le— 
ben Jeſu“ anzufangen. Und dennoch begnügt er ſich nicht damit. 
Er will keineswegs ſein Buch als ein abgeſchloſſenes Ganzes be— 
trachtet wiſſen; er giebt es als den erſten Theil eines größeren Ganzen, 
einer Behandlung des werdenden Chriſtenthums in den erſten drei 
Jahrhunderten, alſo blos als den Anfang der vollſtändig durchzufüh— 
renden Entwickelung. — Mit dem deutſchen Bearbeiter ſteht es in 
dieſer Beziehung ſchlimmer. Er betrachtet ſeine Aufgabe mit dieſem 
Buche vollkommen erfüllt, will ausſchließlich das „Leben Jeſu“ dar— 
ſtellen, und zwar nachdem er bereits vor dreißig Jahren dieſe Auf— 


gabe, ſoweit ſie überhaupt von ſeinem Standpunkte aus gelöſt werden 
ME 


16% Anhang. 


kann, ausgeführt hat, nämlich als kritiſche Beurtheilung der darüber 
uns zugekommenen Berichte, eine Aufgabe, die heute zwar ſehr be— 
richtigt und von neu gewonnenen Geſichtspunkten aus ſchärfer gefaßt, 
aber kaum zu einer neuen für das Volk berechneten Arbeit werden 
kann. Während nun wirklich die zweite Abtheilung des neuen Wer— 
kes doch blos eine Umarbeitung der alten kritiſchen Zerſetzung mit 
Zurücklaſſung manchen gelehrten Materials iſt, will Strauß in der 
erſten Abtheilung gerade wie Rénan, — der aber beide Momente in 
einander verarbeitet, — dennoch eine poſitive Darſtellung des wirklich 
Geſchichtlichen am Stifter geben. Hier aber zeigt ſich die üble 
Folge eines wiſſenſchaftlich nicht zu rechtfertigenden Verfahrens, und 
zwar wiederum bei Strauß mehr als bei Rénan. Denn während 
wir in der kritiſchen Arbeit dem deutſchen Gelehrten unſtreitig den 
Vorzug einräumen müſſen, iſt ſeine geſchichtliche Darſtellung — auch 
abgeſehen von der hiſtoriſchen Kunſt, die freilich bei R. mehr poetiſch 
divinatoriſch als den gegebenen Stoff verarbeitend verfährt, — weit 
haltloſer, weit weniger von einem geſchichtlichen Hauche durchweht 
als die des franzöſiſchen Gelehrten. Dieſer hat ſchon den Vorzug, 
daß er die Kritik in die Geſchichtserzählung verwebt; dadurch, daß 
er weit mehr Züge aus den Berichten — freilich oft unkritiſch und 
willkürlich genug — als echt hiſtoriſch aufnimmt, bleibt ihm ein 
weit reicheres Material. Endlich erblickt er in Jeſus einen in ſich 
Kämpfenden und Ringenden, der ſich emporarbeitet und zurückfällt, 
bis zuletzt der Tod rechtzeitig ihn erlöſt, bevor er etwa ſeiner Aufgabe 
untreu werden könnte. Bei Str. hingegen wird uns Anfangs eine 
Geſchichte gegeben und nachher erſt wird uns die Trüglichkeit der 
Berichte nachgewieſen, und am Ziele angelangt, ſieht man ſich nach 
allen Seiten hin unſicher nach dem Ueberreſte um, aus dem früher 
die wirkliche Geſchichte zuſammengeſetzt ſein ſoll; von einem inneren 
Werden, einer Entwickelung in der Perſon des Stifters, was doch 
die eigentlich biographiſche Aufgabe iſt, erfahren wir gar Nichts, 
denn der ganze Menſch iſt von vorn herein fertig. 

Wie aber erſcheint dieſer Menſch in beiden Bearbeitungen? Hier 
iſt die Klippe, an der der ſchwanke Kahn derſelben geſcheitert iſt, 
nachdem er ſich aus dem Fahrwaſſer der hiſtoriſchen Kritik in das 
der Biographie gewagt hat. Ein jedes biographiſche Unternehmen 
ſchließt eine Gefahr in ſich. Hebt man einmal einen Einzelnen als 
einen feſten Punkt aus der flüſſigen Bewegung der geſammten Ge— 
ſchichte heraus, ſo hat man ihm damit eine höhere Bedeutung ge— 
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geben, und man wird mehr und mehr verſucht, es in der Darſtellung 
auch zu rechtfertigen, warum man ihm eine ſolche Bedeutung ver— 
liehen; veranlaßt, die mit ihm in Zuſammenhang ſtehenden That— 
ſachen um ihn zu gruppiren, geräth man leicht in die falſche Auf— 
faſſung, ſie aus ihm abzuleiten, und er wird ſo ſtatt eines einzelnen 
Momentes, eines Factors neben vielen andern im geſchichtlichen Ver— 
laufe — deſſen Mittelpunkt und Träger. Das Intereſſe, das der 
ernſte Schriftſteller an dem Gegenſtande ſeiner Behandlung nimmt, 
überträgt ſich auf die Würdigung der Perſon; man wird verführt, 
dieſe zu überſchätzen, ihre Lichtſeiten, mehr als die unbefangene Be— 
urtheilung zugeben kann, in den Vordergrund zu drängen, die Schat— 
ten abzublaſſen, die Schwächen zu entſchuldigen. Kurz, der Biograph 
wird leicht zum Anwalte, zum Lobredner. Liegt dieſe Gefahr bei 
einer jeden biographiſchen Arbeit nahe, um wie viel mehr, wenn eine 
Perſönlichkeit behandelt wird, die mit einem der großartigſten Welt— 
ereigniſſe im engſten Connexe ſteht, die bisher nicht blos als Anſtoß, 
als mitwirkend, ſondern als vollſtändiger Schöpfer deſſelben betrachtet 
wurde; bei aller Unbefangenheit der Kritik kommt der Bearbeiter 
dazu, ſobald er dieſen Factor von allen andern ablöſt, ihm mehr zu— 
zuſchreiben, als er wohl ſelbſt in der Zuſammenfaſſung aller mitwir— 
kenden Urſachen thun würde, er möchte ſich doch nicht gar zu ſehr 
von dem bisher betretenen Wege entfernen, er möchte den Uebergang 
von der geläufigen Vorſtellung zu der ſeinigen nicht zu ſehr zum 
ſchroffen Abhange machen. Weiſt nun gar die Kritik nach, daß aus 
den überkommenen Berichten ungemein wenig ſicher Haltbares bleibt, 
ſo iſt der Bearbeiter auf ſich, auf ſeine Combination, auf das Bild, 
welches ſeiner Phantaſie vorſchwebt, angewieſen, und in dieſem Lichte 
läßt er ſeinen Helden auftreten. Die kritiſche Wahrheit aber leidet 
Schiffbruch. 

So iſt es beiden Bearbeitern ergangen, jedem in ſeiner Art, 
aber dem einen nicht beſſer als dem andern. Bei Renan erſcheint 
im Grunde Jeſus als ſchwärmeriſcher Grübler, vielfach hin- und 
herſchwankend bald als entſchieden nationaler Jude, bald als Welt— 
bürger, bald durch Johannes den Täufer in die Askeſe eingeführt, 
bald über die äußere Form ſich erhebend, bald in liebendſter Sanft— 
muth alle Widerwärtigkeiten beſiegend, bald über Erfolgloſigkeit er— 
grimmt und an ſich ſelbſt verzagend, dabei ohne alle Mittel und 
Verſuche zu einer höhern Geiſtesbildung, und nachdem wir am Ende 
noch gar in ſehr bedenkliche Veranſtaltungen zu betrügeriſchen Wun— 
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dern eingeführt werden, in eine laxe Moral, die mit oratoriſchem 
Pathos in Schutz genommen, ja geprieſen wird, weil ſie ſchöpferi— 
ſchen, von einer Idee erfüllten Zeiten angehöre und nicht mit unſerem 
kurzen Maßſtabe gemeſſen werden darf, gelangen wir ſchließlich zu 
einer Verherrlichung Jeſu, der das Muſter höchſter religiöſer und 
ſittlicher Vollendung für alle Zeiten ſei, ein Ideal, das noch 
immer nicht genügend erkannt, noch weniger erreicht ſei; ſoll er nicht 
als Gott verehrt, ſo muß doch zu ihm als zu einem Menſchheits— 
ideale, zu einem „Halbgotte“ emporgeſchaut werden. Das Helden— 
gedicht ſchließt ſo würdig mit einer glänzenden Ueberraſchung; allein 
wenn wir das Buch ſchließen, ſeinen Inhalt ruhig im Geiſte er— 
wägen, uns ſeine Poeſie in nüchterne Proſa überſetzen, dann iſt uns 
bei dieſem nothwendigen chemiſchen Gedankenproceſſe der Held ganze 
lich in Dunſt aufgegangen. Die Anforderung aber, welche der 
Geſchichtsſchreiber an uns macht, erweiſt ſich uns als vollkommen 
unberechtigt. 

Bei Strauß geht es uns nicht beſſer. Wir werden von ihm vor 
jedem Fluge der Phantaſie, vor jeder Spannung durch den etwaigen 
Anblick innerer Seelenkämpfe bewahrt; Jeſus ſteht in gleicher un— 
nahbarer Ruhe, in hoher Würde da. Er wird uns alsbald in der 
Vorrede (S. XVIII) als ‚derjenige Menſch“ verkündigt, „in welchem 
das tiefere Bewußtſein der Menſchheit zuerſt als eine ſein ganzes 
Leben und Weſen beſtimmende Macht aufgegangen iſt“, und wiederum 
wird uns zum Schluſſe (S. 625) verſichert: „Unter den Fortbildnern 
des Menſchheitsideals ſteht in jedem Falle Jeſus in erſter Linie. 
Er hat Züge in daſſelbe eingeführt, die ihm vorher fehlten, oder doch 
unentwickelt geblieben waren; andere beſchränkt, die ſeiner allgemeinen 
Gültigkeit im Wege ſtanden; hat demſelben durch die religiöſe Faſſung, 
die er ihm gab, eine höhere Weihe, durch die Verkörperung in ſeiner 
eigenen Perſon die lebendigſte Wärme gegeben; während die Reli— 
gionsgeſellſchaft, die von ihm ausging, dieſem Ideale die weiteſte 
Verbreitung unter der Menſchheit verſchaffte.“ Fragen wir aber, 
welche Thatſachen dieſem Bilde zu Grunde liegen, ſo werden wir 
von Str. in Betreff eigentlicher Handlungen abgewieſen, da die be— 
richteten nicht als geſchichtlich anerkannt werden, ja wenn ſie es wür— 
den, zum Theile gerade dieſer Anſchauung entgegentreten müßten und 
ihre Erklärung nur in einem noch zu beſprechenden Rückfalle der un— 
mittelbar folgenden Zeit finden ſollen. Alſo wirkliche Handlungen 
veranlaſſen nicht zu einer ſolchen Charakterzeichnung, aber wohl Lehren 
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und Sprüche, von denen viele zwar als fpäter entſtanden auch ab— 
gezogen werden müſſen, einige aber entſchieden echt ſind und für dieſe 
höhere Individualität das ſprechendſte Zeugniß ablegen ſollen. Strauß 
hebt (S. 253) wirklich einige aus der „reichen Sammlung von Sen— 
tenzen oder Gnomen“, wie ſie „in den Evangelien“ ſich finden, 
hervor, „von jenen Kernſprüchen, die, auch abgeſehen von ihrem re— 
ligiöſen Werthe, durch den hellen Geiſtesblick, den nicht zu irrenden 
Gradſinn, der ſich darin ausdrückt, fo unſchätzbar find”. 

Betrachten wir uns einmal dieſe Kernſprüche, die allein zu dieſen 
ſtolzen, ganz einzigartigen Anſprüchen berechtigen ſollen. „Gebet dem 
Kaiſer, was des Kaiſers iſt, und Gott, was Gottes iſt.“ Wenn 
der Spruch in der Bedeutung aufgefaßt wird, die ihm in der ſpätern 
Anwendung geliehen wurde, daß die Gebiete des bürgerlichen und 
religiöſen Verbandes, des Staates und der Kirche, abzugrenzen, jedes 
auf ſeinem Boden, nach ſeiner Berechtigung anzuerkennen ſei, ſo 
freuen wir uns des greifbaren Ausdrucks, in den der Gedanke gebracht 
iſt. Da macht uns jedoch bereits ein anderes Urtheil von Strauß 
ſelbſt bedenklich. Wenn er (S. 626) zugeſteht, daß „in dem Muſter, 
wie es Jeſus in Lehre und Leben darſtellte, neben der vollen Aus— 
geſtaltung einiger Seiten, andere nur ſchwach umriſſen oder auch gar 
nicht angedeutet ſind“, wenn er bei der Ausführung dieſes Gedankens 
fortfährt: „dem Staate gegenüber erſcheint ſein Verhältniß als ein 
lediglich paſſives“: ſo erkennen wir bald, daß in dem erſten Theile 
dieſes Spruches der ſinnvolle Inhalt von der Berechtigung des Staa— 
tes gar nicht liegen kann, daß er dieſe gar nicht anerkannte und ihn 
nur gewähren ließ. Daß überhaupt aber der Sinn ein ganz anderer 
iſt, als man ihm beilegte, nachdem man ihn unter geänderten Ver— 
hältniſſen und anderer Lebensbetrachtung zum Gnomon erhoben hat, 
beweiſt uns ebenſo ſeine Faſſung, wie ſeine Veranlaſſung. Nach dem 
jetzt üblichen Sinne müßte die Aufforderung lauten, daß dem Kaiſer 
gegeben werde, was ihm gebührt, nicht aber, was bereits „des Kai— 
ſers iſt“, ihm ſchon voll angehört, das verſteht ſich ohnedies ganz 
von ſelbſt. Allein Jeſus bediente ſich dieſes Spruches als Antwort 
auf die Frage der Phariſäer an ihn, ob ſie die Abgabe an den Kai— 
ſer, an Rom, entrichten ſollten, und zwar, nachdem er ſich die Münze, 
auf welcher das Bild des Kaiſers geprägt war, von ihnen hatte zei— 
gen laſſen. Die Phariſäer, als die vermittelnde Partei, weigerten 
ſich dieſer Abgabe nicht; ihr Grundſatz war es eigentlich, bei aller 
Anhänglichkeit an Glauben und Vaterland, alſo bei aller Bereit— 
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willigkeit, Gotte Alles zu geben, worüber fie nur, als über eine 
Gottesgabe, verfügen konnten, doch andererſeits nicht gegen den Ober— 
herrn ſich muthwillig aufzulehnen, vielmehr dem Kaiſer zu geben, 
was er nach den gegebenen Verhältniſſen zu beanſpruchen nun einmal 
das Recht hatte. Allein die Kannaim, die „Eiferer“, verwarfen 
eine ſolche Fügſamkeit, verpönten das Entrichten der Abgaben an 
Rom als einen Abfall von Glauben und Vaterland. Die Ausſage 
Jeſu von ſich ſelbſt, daß er der Meſſias ſei, mußte die Phariſäer 
und Herodianer — wie ſie bei Matthäus und Mareus heißen, näm— 
lich die Boösthuſim, die prieſterlichen Verwandten und Anhänger des 
Herodes, — die in dieſer Ausſage wie eine ſträfliche religiöfe An— 
maßung, ſo auch eine gefährliche politiſche Agitation ſahen, auf die 
Vermuthung bringen, er werde, gleich den „Eiferern“, die Entrichtung 
der Abgabe an Rom verwerfen, und hier wäre allerdings die nächſte 
Handhabe geweſen, ihn als Empörer dem ſtrafenden Arm der welt— 
lichen Macht zu übergeben. Jeſus wich dieſer Verſuchung klug aus, 
ohne feinen Grundſätzen untren zu werden. Daß die Münze mit 
Bild und Umſchrift des Kaiſers verſehen war, zeigte, daß man ſich 
noch ganz innerhalb der Zuſtände dieſer Welt befinde, die nun ein— 
mal Rom's, des Kaiſers, „war“ — nicht: ihm gebührte; — gebet 
ihm nur, ſprach er, was er ja nun doch einmal hat, bis die zu— 
künftige Welt erſcheint, in der Alles Gottes iſt und ihr auch nur 
ihm Alles zu entrichten habt. Die Antwort mag auf ſeinem Stand— 
punkte angemeſſen, auch klug geweſen ſein, aber eine Gültigkeit für 
alle Zeiten kann ſie nicht anſprechen, eine Einſicht in das Weſen des 
Staates, alſo ein beſonderer „heller Geiſtesblick und nicht zu irrender 
Gradſinn“ will ſich darin nicht offenbaren. 

Als zweites Beiſpiel wird der Spruch angeführt: „Niemand ſetzt 
einen neuen Fleck auf ein altes Kleid, oder faßt neuen Wein in alte 
Schläuche.“ Was damit geſagt werden ſoll, iſt bekannt; aber über 
den paſſenden Ausdruck und die Gemeingültigkeit des Spruches bin 
ich ſehr zweifelhaft. Was den neuen Fleck auf dem alten Kleide bes 
trifft, ſo läßt ſich in dieſes Bild gar kein richtiger Sinn bringen. 
Ein alter Fleck taugt gewiß für ein altes Kleid, das einen Riß be— 
kommen, noch weit weniger als ein neuer; iſt aber das Kleid zwar 
alt, doch noch brauchbar, es hat nur eine löcherige Stelle, ſo wird 
man ſicher einen neuen Fleck nehmen, um das Schadhafte auszu— 
beſſern und das Ganze länger zu erhalten. Wenn daher Matthäus 
(9, 16) und Marcus (2, 21) hinzufügen: Denn der neue Lappe 
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reißt doch vom alten Kleide und der Riß wird ärger, fo iſt dies, fo 
viel ich davon verſtehe, geradezu unrichtig. Das ſcheint übrigens 
Lucas auch gefühlt zu haben, und er geſtaltet das Gleichniß etwas 
um, indem der Spruch bei ihm (5, 36) lautet: Niemand flickt einen 
Lappen „vom neuen Kleide“ auf ein altes Kleid; wo anders, ſo 
reißt das neue, und der Lappen vom neuen reimet ſich nicht auf das 
alte. Aber mit dieſer Wendung iſt auch die mit der Gleichnißrede 
verſinnlichte Wahrheit eine ganz andere geworden und offenbar nicht 
der urſprünglichen Abſicht entſprechend. Nach Matthäus und Mareus 
will Jeſus, anknüpfend daran, daß wohl die Jünger des Täufers 
und der Phariſäer faſten mögen, nicht aber die ſeinigen, ſagen, es 
tauge nicht, ein altes zerlöchertes Syſtem von religiöſen Anſchauungen 
mit einigen neuen Begriffen auszuflicken, es müſſe vielmehr von Grund 
aus erneuert werden; dazu paßt das Gleichniß, allein es gilt nicht 
auch vom Kleide. Indem nun Lucas das Gleichniß verbeſſern 
will, zerſtört er den darin ausgedrückten Sinn. Denn nach ihm 
müßte das Gefüge neuer Anſchauungen bereits vollkommen aufgeſtellt 
und ins Leben getreten ſein, von ihm nun ein Stück abgenommen 
und es dadurch zerriſſen werden, während die neue Zuthat das alte 
Gefüge buntſcheckig mache. Dies entſpricht nicht dem beabſichtigten 
Gedanken. Jedenfalls iſt die ältere Form des Spruches ſo, wie 
ſie Matthäus und Mareus gleichlautend mittheilen — und wie ſie 
auch Strauß wiedergiebt, — in dieſer Form aber ſcheint das Gleich— 
niß, als ſehr wenig zutreffend, ſchon Lucas Anſtoß gegeben zu haben. 
Daſſelbe gilt von deſſem zweiten Theile. Daß neuer Wein, weil gährend, die 
Schläuche leicht zerſprengt, iſt richtig; daß dies aber mehr von alten gilt, ſo— 
fern dieſe überhaupt noch zum Aufbewahren von Flüſſigkeiten tauglich ſind, 
als von neuen, bezweifle ich. Gerade dieſe ſind wegen ihrer noch friſchen 
Spannung dem Berſten weit leichter ausgeſetzt, wie dies auch der 
Dichter des Hiob 32, 19 ausſpricht und nur gewaltſame Erklärungen 
dort den Sinn der Evangelienſtelle hineintragen können. Alſo die 
Form dieſes Spruches, das Gleichniß iſt übel gewählt. Iſt denn 
aber der damit beabſichtigte Gedanke wirklich ſo ohne alle Einſchrän— 
kung anzunehmen? Der Satz, als ein allgemeiner gefaßt, beſtreitet 
durchaus eine jede geſchichtliche Entwickelung, in welcher gerade die 
allmälige Umwandelung, das Eindringen des Neuen in das Alte 
Geſetz iſt. Nur für die damalige Bewegung, und zwar im Pauli— 
niſchen Sinne, welche das Judenchriſtenthum, die Miſchung des Alt— 
hergebrachten mit dem neuen Meſſianismus beſtritt, hat er ſeinen 
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verftändlichen Sinn. Beruht er aber darin, wie ihn Lucas, für den 
das Neue ſchon fertig daſteht, nach dieſer Richtung hin noch ent— 
ſchiedener ausarbeitet, ſo gehört er ſicher gar nicht Jeſus an, ſondern 
eben der auf ihn folgenden Zeit des anbrechenden Kampfes im In— 
nern. Wirklich iſt dieſer Spruch der frühern Antwort ganz loſe, ja 
widerſprechend angehängt. Wenn die Jünger Jeſu, wie es früher 
an den in Rede ſtehenden Stellen heißt, jetzt nicht faſten, weil der 
Bräutigam bei ihnen iſt, während ſie es wohl nachholen werden, 
wenn dieſer von ihnen genommen ſein wird, ſo wird damit gegen 
das Alte durchaus nicht angekämpft, es vielmehr blos als augen— 
blicklich unzeitig und erſt ſpäter wieder als geeignet bezeichnet. 
Mit dem Zuſatze jedoch wird ein ganz anderer und zwar ein ſpäter 
gewonnener Standpunkt eingenommen, welcher das Alte entſchieden 
für alle Zeiten beſeitigt wiſſen will. 

Ausdruck und Gedanke des Spruches: „Wenn Deine Hand oder 
Dein Fuß Dich ärgert, ſo haue ſie ab und wirf ſie von Dir“, ſind 
von zweifelhaftem Werthe. Der andere: „Zieh' erſt den Balken aus 
Deinem Auge und dann ſieh', wie Du den Splitter aus Deines 
Bruders Auge ziehſt“, war ein, wie aus dem Thalmud bekannt, zur 
damaligen Zeit ganz üblicher Spruch. — Die zwei andern: „Die 
Geſunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die Kranken“, und: 
„Nicht ſiebenmal ſollſt Du dem fehlenden Bruder vergeben, ſondern 
ſiebenzigmal ſieben“, ſind durchaus gewöhnlicher Art. Wenn Strauß 
nun mit Emphaſe hinzufügt: „Das ſind unvergängliche Sprüche, 
weil in ihnen ſtets neu ſich beſtätigende Wahrheiten in die ſchlechthin 
angemeſſene und zugleich allgemein verſtändliche Form gefaßt ſind“, 
ſo kann der ſonſt ſo unbefangene Denker nur durch die reiche An— 
wendung, welche ſie im Laufe von ſo langer Zeit gefunden haben, 
zum Theile mit Sublimirung ihres urſprünglichen Inhaltes, geblendet 
worden ſein. Im Vergleiche mit der reichen Spruchſammlung, de— 
ren einzelne Perlen in der thalmudiſchen Literatur, man möchte ſagen, 
mit der verſchwenderiſchen Nachläſſigkeit eines Reichen umhergeſtreut 
ſind, kommen dieſe Sprüche in gar keinen Betracht. 

Allein Strauß will nun einmal in dem Gegenftande feiner Dar— 
ſtellung irgendwie das Menſchheitsideal verwirklicht ſehen, und ſollte 
er auch deshalb annehmen müſſen, die Geſchichte habe dann eine 
rückläufige anſtatt einer vorwärtsſtrebenden Bewegung verfolgt. Wenn 
wir Aeußerungen leſen wie z. B. S. 140: „Lucas und Marcus 
haben ohne Zweifel ganz recht gethan, aus der Inſtructionsrede das 
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den Zwölfen gegebene Verbot, ſich an Heiden und Samariter zu 
wenden, wegzulaſſen, da dieſes Verbot in den Bericht des erſten 
Evangeliums wahrſcheinlich nur aus den Vorſtellungen ſtarrer Juden— 
chriſten hineingekommen war“; wenn wir bald darauf dann leſen: 
„Wenn wir annehmen, ... daß die erſten Jünger Jeſu ihn nicht 
ganz begriffen, der Standpunkt der erſten Gemeinde ein hinter dem 
ſeinigen zurückgebliebener war, und wenn auf dieſem Standpunkte 
der älteſten Gemeinde unſere älteren Evangeliſten, insbeſondere Mat— 
thäus, ſtehen, . . . und wenn wir den Spruch von der Unvergäng⸗ 
lichkeit jedes kleinſten Buchſtabens im Geſetze bei Matthäus, und den 
von der Anbetung Gottes im Geiſte und in der Wahrheit bei Jo— 
hannes als zwei äußerſte Punkte aufſtellen, ſo iſt noch ſehr die Frage, 
welchem von dieſen beiden Punkten wir uns den geſchichtlichen Jeſus 
näher zu denken haben“, oder wenn S. 318 von „der phantaſtiſchen 
Stimmung der älteſten Gemeinden“ geſagt wird, ſie ſei „in manchen 
Stücken zugleich ein Rückfall in jüdiſche Zeitvorſtellungen“ geweſen, 
oder wenn S. 616 daraus, daß Marcus als „Zeichen, welche den 
Gläubigen folgen werden, die Fähigkeiten namhaft macht, Teufel 
auszutreiben, in neuen Zungen zu reden, Schlangen aufzuheben, 
tödtliches Gift ohne Schaden zu trinken, Kranke durch Handauflegung 
zu heilen“, ſich zeigen ſoll, „wie frühzeitig in der Kirche ein aber— 
gläubiſcher, nur auf Wunder und Zeichen gerichteter Sinn den ächten 
Geiſt Jeſu zu überwuchern anfing“; wenn wir ſolche und ähnliche 
Aeußerungen leſen, ſo erkennen wir hierin nicht mehr den unbefan— 
genen hiſtoriſchen Sinn, ſondern die Gewaltſamkeiten des Apologeten. 

Man ſieht an manchen der mitgetheilten Stellen, daß Str. etwas 
unſicher und zögernd an dieſe Behauptungen hinangeht, und dennoch 
ſtürzt er ſich anderswo unbedenklich hinein. Sein kritiſches Gewiſſen 
muß ihm nothwendig dabei geſchlagen haben. Denn mit ſolchen An— 
nahmen werden alle ſicheren geſchichtlichen Ergebniſſe, deren ſich die 
neuere Forſchung erfreut, geradezu ihres wahren Werthes beraubt. 
Wenn es wahr iſt, daß das Chriſtenthum ſich erſt aus dem Kampfe 
einer älteren Richtung mit einer ſpäteren Pauliniſchen hervorgearbeitet 
hat, ſo iſt es unmöglich, daß dieſe ſpätere vollendetere Geſtalt von 
dem urſprünglichen Stifter ſchon in aller Vollkommenheit, ja in noch 
weit höherem Maße, erkannt und vorgetragen worden. Es iſt un— 
möglich, daß alle unmittelbaren Schüler und ſämmtliche von ihnen 
gegründete Gemeinden nicht blos vollſtändig die Abſichten des Stif— 
ters mißverſtanden haben, von ihm geradezu abgefallen ſind, ſondern 
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auch, als ihnen dann durch Paulus, der ihn nicht gekannt und nichts 
Beſonderes von ihm gehört, annähernd deſſen Ab- und Anſichten 
entgegengebracht wurden, ſie dieſelben mit der entſchiedenſten Heftig— 
keit bekämpften und erſt durch den Drang der Ereigniſſe der Sieg 
der letzteren errungen wurde. Und auch durch Paulus wurden ſie 
ja angeblich nur annähernd erreicht, denn der Stifter ſoll ein viel 
höheres Bewußtſein gehabt haben, als es Paulus durch ſcholaſtiſche 
Dialektik vermittelt, und ſo iſt der Geiſt des Stifters im Grunde 
bis zum heutigen Tage unerkannt geblieben. Wenn ein Schriftſteller 
neue Anſichten niederlegt, ſo mögen dieſe eine Zeit lang ignorirt oder 
auch den herrſchenden Annahmen angepaßt und erſt von einer ſpä— 
teren Zeit mit größerer Klarheit erfaßt werden. Wenn ein Lehrer 
jedoch, der in perſönlichem Verkehre und mündlichem Austauſche ſeine 
Ueberzeugungen, die den geltenden Lebensanſichten diametral entgegen— 
ſtehen, ohne Scheu mit dem entſchiedenſten Nachdrucke, zugleich auch 
in „ſchlechthin angemeſſener und allgemein verſtändlicher Form“ vor— 
trägt, denſelben auch den beſtimmteſten Ausdruck verleiht in ſeinem 
ganzen Thun, den Kampf dafür mit den herrſchenden Gewalten unter— 
nimmt und für dieſelben in den Tod geht: kann dieſer von den Män— 
nern, die ihn ununterbrochen umgeben, von ihm als Beauftragte aus— 
gerüſtet werden und dieſem Auftrage mit dem größten Opfermuthe 
ſich hingeben, von den Gemeinden, die ſich wiederum um dieſe 
ſchaarten, kann er, ſage ich, von dieſen Allen, und möge auch deren 
Geiſtesvermögen ohne Ausnahme ſchwach geweſen ſein, ſo gänzlich 
mißverſtanden worden ſein, daß ſie durchgehends alle ſeine Lehren ver— 
warfen, während andere Punkte, die wieder er entſchieden verwarf 
oder doch nicht hervorhob, höchſtens duldete, von ihnen zum Kern— 
und Mittelpunkte der neuen Richtung gemacht worden ſein ſollten? 
Jeſus reißt angeblich die nationalen Schranken zwiſchen Juden und 
Nichtjuden nieder; die Schüler halten ſie entſchieden aufrecht, ſchmähen 
„Heiden und Samariter“ als Auswürflinge, bekämpfen die Pauliner, 
welche dieſe aufnehmen, als Abtrünnige, als „Bileamiten“. Jeſus 
hebt die Gültigkeit der jüdiſchen Geſetze und Ceremonien auf; die 
Schüler befeſtigen ſie mit Nachdruck, ſprechen ihre ewige Gültigkeit 
aus, ſagen, daß eher Himmel und Erde vergehen, ehe dieſe erſchüt— 
tert werden dürfen, ſind entrüſtet über das ſpäter gegen dieſelben be— 
gangene Attentat. Jeſus will von Wundern und Zeichen nichts 
wiſſen; ſeine Anhänger berufen ſich aber- und abermals auf ſie, und 
darin bleibt die vollſte Einſtimmigkeit bis zum heutigen Tage. 
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Hingegen iſt es eine Ueberzeugung, in welche ſich unmittelbar nach 
Jeſus Alles zuſammenfaßt, die als unerſchütterlicher Glaube Alle er— 
füllt, nämlich daß Jeſus der Meſſias geweſen, als ſolcher eine neue 
Weltperiode herbeizuführen berufen, und wenn er auch geſtorben, doch 
alsbald auferſtanden ſei und in der nächſten Zeit mit der vollſten 
Macht zurückkehren, die neue Periode mit einem allgemeinen ſtrengen 
Weltgerichte einleiten werde. Wie verhält ſich die neue Apologetik 
oder Jeſus nach ihr zu dieſem Glauben? Dieſem Gegenſtande 
widmet Strauß ein beſonderes Capitel, das 39ſte, und wir müſſen 
ſeine Worte, mit Weglaſſung des Unweſentlichen, vollſtändig wieder— 
geben. Sie lauten S. 236 ff.: 

„Jeſus ſpricht in den Evangelien ... von der Ankunft des 
Menſchenſohnes, d. h. von ſeiner eigenen meſſianiſchen Wiederkunft 
in einer ſpäteren, obwohl nicht fernen Zeit, wo er in den Wolken 
des Himmels, in göttlicher Herrlichkeit und von Engeln begleitet, er— 
ſcheinen werde, die Todten zu erwecken, Lebende und Verſtorbene zu 
richten und fein Reich, das Gottes- oder Himmelreich, zu eröffnen. .. 
An dieſes Stück der Lehre Jeſu in wörtlichſter Auffaſſung hielt ſich 
die ältere Kirche, ja ſie iſt eigentlich auf dieſem Grunde aufgebaut, 
indem ohne die Erwartung der nahen Wiederkunft Chriſti gar keine 
chriſtliche Kirche zu Stande gekommen wäre. .. Einem Menſchen 
kann dergleichen, wie er hier von ſich vorhergeſagt hat, nicht zukom— 
men. Hat er es gleichwohl von ſich vorhergeſagt und ſelbſt erwar— 
tet, ſo iſt er für uns ein Schwärmer; wie er, wenn er es ohne 
eigene Ueberzeugung von ſich ausgeſagt hätte, ein Prahler und Be— 
trüger wäre... Die Reden Jeſu über feine Wiederkunft finden wir 
in allen vier Evangelien, ja wir finden ſie in den drei erſten, die 
wir als Träger mancher echthiſtoriſchen Ueberlieferung anerkennen, 
ausführlicher und beſtimmter als im vierten. Was iſt alſo zu thun? 
. . . Werden wir dieſe Reden im vollen Wortſinn auf ihm ruhen 
laſſen, und alſo zugeſtehen müſſen, daß er ein Schwärmer, und zwar nicht 
geringen Grades, geweſen? ... Es möchte uns bei unſeren chriſt- 
lichen Gewöhnungen noch ſo ſauer ankommen: wenn es ſich als hi— 
ſtoriſches Ergebniß herausſtellte, ſo hätten unſere Gewöhnungen zu 
weichen. Auch darf man nicht ſagen, ein Schwärmer hätte die ge— 
ſchichtlichen Wirkungen, die von Jeſu ausgegangen ſind, die hohen 
gefunden Einſichten gar nicht haben können. . .. Hohe Geiſtesgaben 
und Herzensvorzüge mit einer Doſis Schwärmerei verſetzt zu ſehen, 
iſt keine ungewöhnliche Erſcheinung. .. Daß Jeſus den evangeliſchen 
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Berichten zufolge feine Wiederkunft fo nahe gedacht hätte, daß er 
ſeinen Jüngern ſagte, es ſeien einige unter den um ihn Stehenden, 
die den Tod nicht ſchmecken werden, bis ſie des Menſchen Sohn in 
feinem Reiche kommen geſehen; ... daß er ſich alſo in Bezug auf 
den Zeitpunkt jedenfalls gewaltig geirrt hätte: ... dies macht auf 
unſerem Standpunkte die Sache nicht einmal ſchlimmer. ... Um fo 
weniger können wir uns zu einer der gewaltſamen Umdeutungen ver— 
ſucht fühlen, welche die Theologen hier in wahrem Wetteifer mit den 
Textesworten vorgenommen haben. ... Auch unter dem Kommen 
Jeſu ſelbſt . . . können wir, wenn feine Worte uns treu überliefert 
find, nicht etwa ein unſichtbares, allmäliges, d. h. die natürliche Ent— 
wickelung der Wirkungen ſeines Thuns auf Erden, ſondern nur ein 
ſichtbares und plötzliches, eine wunderbare Kataſtrophe verſtehen. .. 
Was Jeſus in der Hauptſtelle bei Matthäus (24, 30 ff. 25, 31 ff.) 
ſagt, . . . widerſtrebt jeder Umdeutung in das blos Bildliche. ... 
Freilich, daß die hieher gehörigen Reden mancherlei ſpätere Umbil— 
dungen erfahren haben, läßt ſich nicht verkennen. . .. Dieſes Alles 
jedoch betrifft .. nicht den Punkt ſelbſt, um den es uns hier zu thun 
iſt. . . . Wiederzukommen verhieß Jeſus in feinem Reiche; und es 
fragt ſich nun, wie er ſonſt von dieſem Reiche geſprochen, insbeſon— 
dere ob er es als ein ſolches dargeſtellt hat, das er während ſeines 
menſchlichen Lebens ſchon geſtiftet habe, oder das er erſt bei einer 
einſtigen Wiederkunft eröffnen werde. . . Daß Jeſus von dem vorbe— 
reitenden Dieſſeits ein vollendetes Jenſeits, von dieſem Leben als 
der Zeit des Verdienens (?) ein künftiges als die der Vergeltung 
unterſchieden, und den Eintritt dieſer Vollendung an eine wunderbare, 
von Gott herbeizuführende Weltveränderung geknüpft habe, liegt nicht 
blos in ſämmtlichen Evangelien, wenn dieſen noch irgend eine hiſto— 
riſche Geltung bleiben ſoll, aufs Beſtimmteſte vor, ſondern müßte 
von uns auch ohnehin aus den bloßen geſchichtlichen Analogien her— 
aus vorausgeſetzt werden. . .. Hatte aber Jeſus einmal dieſe An— 
ſchauung, wie er ſie haben mußte, unterſchied er von dem jetzigen 
irdiſchen Daſein ein künftiges in dem Reiche Gottes, ſei es im Him— 
mel oder auf der erneuten Erde, und dachte er ſich die Eröffnung 
des letztern als einen göttlichen Wunderact, ſo iſt es gleichgültig, in 
welchen näheren oder entfernteren Zeitpunkt er dieſen Act verlegte, 
und es wäre nur ein menſchlicher Irrthum, wenn er denſelben ſogar 
in kürzeſter Friſt erwartet und dieſe Erwartung zum Troſte der Sei— 
nigen ausgeſprochen hätte; obwohl wir auch nicht wiſſen können, ob 


Strauß über die meſſianiſche Wiederkunft. 175 


nicht die Seinigen in den Bedrängniſſen nach ſeinem Hingang ſich 
ſelbſt damit getröſtet haben, daß ſie ihm dergleichen Weiſſagungen 
von einem nahen Anbruch der beſſeren Weltordnung in den Mund 
legten. Was uns Anſtoß giebt, iſt in allen dieſen Reden nur der 
Eine Punkt, daß Jeſus jene wunderbare Veränderung, den Eintritt 
des idealen Vergeltungszuſtandes, an ſeine eigene Perſon geknüpft, 
daß er ſich ſelbſt als denjenigen angegeben haben ſoll, der mit den 
Wolken des Himmels im Geleit von Engeln kommen werde, um die 
Todten zu erwecken und Gericht zu halten. Dergleichen von ſich 
ſelbſt erwarten, iſt noch etwas ganz Anderes, als es im Allgemeinen 
nur erwarten, und wer es von ſich und für ſich erwartet, der will 
uns nicht allein als Schwärmer erſcheinen, ſondern wir ſehen auch 
eine unerlaubte Selbſtüberhebung darin, wenn ein Menſch ... ſich 
einfallen läßt, ſich ſo von allen übrigen auszunehmen, daß er ſich 
ihnen als künftigen Richter gegenüberſtellt. . . . Freilich, wenn Jeſus 
überzeugt war, der Meſſias zu ſein, und die Danieliſche Weiſſagung 
auf den Meſſias bezog, ſo mußte er auch die Erwartung haben, ihr 
gemäß dereinſt mit den Wolken des Himmels zu kommen. ...“ 

Mit dieſem letzten „Freilich“ ſchließt nun das ziemlich unſicher 
taſtende Für und Wider. Und mit welchem Eindrucke legt ein un— 
befangener Leſer dieſe Beſprechung aus der Hand? Iſt er wirklich 
unbefangen, ſo wirft er, denke ich, die Apologetik auch nach neueſtem 
Zuſchnitte als werthlos von ſich, und als geſchichtliche Thatſache ſteht 
ihm einzig und allein feſt: Jeſus hat von ſich ausgeſagt, daß er der 
Meſſias ſei, mit ſeiner Erſcheinung demnach die erwartete neue Welt— 
periode eintrete. Er fand Gläubige, und als er getödtet wurde, er— 
hielt ſich der Glaube an ihn dennoch, den Eintritt der neuen Welt— 
periode erwartete man Tag für Tag bei ſeiner nahen Wiederkunft, 
als von den Todten auferſtanden betrachtete man ihn nun ſchon. Er 
ſelbſt mag erwartet haben, daß, ohne daß er vorher ſterbe, der wun— 
derbare Eintritt der neuen Weltperiode vor ſich gehe; mit ſeinem 
Tode erhielt dieſe Erwartung die angegebene Umgeſtaltung. 

Dies iſt aber auch Alles, was wir geſchichtlich über ihn conſta— 
tiren können, wie es denn auch zur Erklärung nicht blos ſeiner Er— 
ſcheinung, ſondern auch aller Folgen, die ſich an dieſe anlehnen, ge— 
nügt. An dieſer geſchichtlichen Thatſache darf nicht gerüttelt, ſie darf 
nicht abgeſchwächt, aber es dürfen ihr auch keine anderen ungehörigen 
hinzugefügt werden, wenn nicht neue Verwirrung angerichtet werden 
ſoll. So verrückt es den Standpunkt, wenn man den Glauben an 
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feine Gottesſohnſchaft in eminentem Sinne oder des Meſſias als 
Logos ſchon in ihn hineinlegen will, und Blendwerk iſt es gar, 
wenn der Hegel'ſche allgemeine Gottmenſch auf ihn übertragen wird. 
Ebenſo muß alles Heraustreten aus dem nationalen und geſetzlichen 
Judenthum gänzlich von ihm abgelehnt und lediglich der ſpäteren 
Evolution zugeſchrieben werden. Aber auch die edleren religiöſen und 
ſittlichen Vorſtellungen und Lehren, die ihm in Herz und Mund ge— 
legt werden, wenn wir fie ihm auch zu- und ihre Vortrefflichkeit, 
mit der nöthigen Beſchränkung, anerkennen wollen, dürfen nicht in 
dem Sinne als ſein Eigenthum betrachtet werden, daß er deren 
Schöpfer geweſen, ſie zuerſt gehabt und ausgeſprochen habe, vielmehr 
nur höchſtens ſo, daß er ſie, wie ſie durch ihm vorangegangene Ar— 
beit bereit gelegen, aufgenommen, ſich angeeignet habe. 

Hier aber ſind wir an dem Punkte angelangt, der uns zunächſt 
der Ausgangspunkt iſt, in welchem aber die chriſtliche Wiſſenſchaft 
es bis zur Stunde noch nicht zur nöthigen Einſicht gebracht hat. 
Es fehlt ihr dazu nicht blos das Wiſſen, ſondern auch, und ſo 
ſchwer dieſer Vorwurf iſt, ſo drängen doch alle Erfahrungen 
dahin, ihn als begründet zu betrachten, die neidloſe Anerkennung 
fremden Gutes. Auch hier nimmt von den beiden Bearbeitern jeder 
ſeine eigenthümliche Stellung ein, wenn ſie auch zuletzt einander im 
Irrthum begegnen. Herr Rénan nimmt einen Anlauf zur Gerech— 
tigkeit, verſchmäht die Mittel nicht zur klareren Einſicht, um dann, 
— wie er es bei ſeinem idealen Vorbilde anzunehmen liebt, — einen 
bedenklichen Rückfall zu machen. Herr Strauß iſt von vorn herein 
fertig, er ſteht in dieſem Punkte ganz auf dem Standpunkte der alten 
Apologetik, wiederholt die alten blaſſen Vorſtellungen über das da— 
malige Judenthum, kennt keine neuere Forſchung darüber, und iſt 
ihm auch nicht ein gefliſſentliches Ignoriren derſelben zuzutrauen, ſo 
kann ihm doch der Vorwurf nicht erſpart werden, daß er nicht die 
nöthige Sorgfalt angewandt, um ſich davon in Kenntniß zu ſetzen. 

Für Jeden, welcher die Entſtehung des Chriſtenthums mit ge— 
ſchichtlichem Blicke betrachtete, mußte es ſich ergeben, daß er die drei 
mitwirkenden Factoren, das damalige paläſtiniſche Judenthum, das 
griechiſche Judenthum, die römiſch-griechiſche Bildung, zu würdigen 
und zu behandeln habe. Es erſcheint uns ganz natürlich, daß frü— 
here Bearbeiter, welche von vorn herein Partei genommen, mit der 
Brille ihrer Partei dieſe Factoren betrachtet und ſie demgemäß dar— 
geſtellt haben. Bei allen kam das paläſtiniſche Judenthum ſchlecht 
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weg. Die Einen malten es recht ſchwarz, um auf dieſem dunkeln 
Grunde die Zeichnung des nun hervortretenden Chriſtenthums in um 
ſo hellerem Glanze erſcheinen zu laſſen. Die Andern, welche Schä— 
den des Chriſtenthums zugeſtanden, legten dieſelben dem damaligen 
Judenthum bei; was ihnen in jenem nicht gefiel, das hieß jüdiſches 
Vorurtheil, das beim erſten Entſtehen noch nicht genügend überwun— 
den war, aber allmälig beim Erſtarken des Chriſtenthums weichen 
mußte oder — noch muß. Von Männern, die das Leben Jeſu 
aus dem rein hiſtoriſchen Geſichtspunkte auffaſſen und darſtellen 
wollen, muß verlangt und erwartet werden, daß ſie auf die genannten 
drei Factoren ſchärfer eingehen. Zwar das griechiſche Judenthum 
und die heidniſche Bildung, welche beide Jeſu ſelbſt unbekannt ge— 
blieben und die nur an der ſpätern Ausbildung des Chriſtenthums 
mitgearbeitet, mochten ſie übergehen, ja mußten ſie vielleicht in den 
Hintergrund treten laſſen, um nicht ſonſt den Irrthum zu begün— 
ſtigen, als hätten dieſe Elemente auf Jeſus einen Einfluß geübt. 
Um ſo ſchärfer gerade mußte der Fels, aus dem das Chriſtenthum 
zuerſt gehauen, der Born, aus dem Jeſus ſelbſt und aus dem allein 
er geſchöpft, unterſucht werden. Rénan weiſt wirklich allen Einfluß 
der beiden andern Factoren ausdrücklich ab und enthält ſich, wie er 
es für ſeinen vorläufigen Zweck thun durfte und mußte, eines jeden 
weiteren Eingehens in dieſelben. Das damalige paläſtiniſche Juden— 
thum hingegen ſucht er mit Ernſt zu beleuchten, er ſieht ſich ange— 
legentlich nach allen neueren Forſchungen um, eignet ſich dieſelben 
raſch an, und er ſchickt ſich an, mit voller Unbefangenheit und Ge— 
rechtigkeit jene Quelle, welche Jeſus genährt, nach ihrem Gehalte 
darzulegen. Wenn manches ſcharfe und ſchielende Urtheil mit unter— 
läuft, Unrichtigkeiten vorkommen, ſo iſt es, weil ſeine Mittel doch 
noch unzulänglich ſind. Freilich, je tiefer er in die Geſchichte hin— 
einkommt, je ſtörender ihm die Schwächen ſeines Helden werden, 
um ſo mehr verliert er an Unbefangenheit, und er redet ſich immer 
tiefer in den Groll gegen das Judenthum hinein. Hindert es ihn, 
daß der früher ſo ſanfte Lehrer „gegen ſeine Gegner ſehr harte Aus— 
drücke anwendete“, ſo erklärt er dies damit, daß „Jeſus, welcher von 
faſt allen Fehlern feiner Race frei war, wider feinen Willen dahin 
geführt wurde, ſich in der Polemik des Styles Aller zu bedienen.“ 
„Einer der vorzüglichſten Fehler der jüdiſchen Race aber iſt ihre 
Herbigkeit in der Controverſe und der beleidigende Ton, welchen 
ſie immer hineinmiſcht“ (p. 325). Wenn er bald darauf (p. 334) 
Geiger, Vorleſungen. 12 
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die Art, wie fih Jeſus in der Polemik benahm, nicht aus dem 
Judenthum ableitet, ſo geſchieht dies, weil er ſie ihm dort als ein 
Verdienſt anrechnet. „Sein ausgeſuchter Spott, heißt es daſelbſt, 
ſeine ſpitzen Herausforderungen trafen immer ins Herz. Als ewige 
Brandmale ſind ſie in der Wunde unverlöſchlich geblieben. Dieſes 
Neſſusgewand des Lächerlichen, welches der Jude, der Sohn der 
Phariſäer, ſeit achtzehn Jahrhunderten in Lumpen nachſchleppt, Jeſus 
hat es mit göttlicher Kunſt gewebt. Meiſterwerke der hohen Spöt— 
terei, haben ſeine Pinſelſtriche feurig ſich in das Fleiſch des Heuch— 
lers und Frömmlers eingegraben. Unvergleichliche Zeichnungen, 
würdig eines Gottesſohnes! Ein Gott allein weiß in ſolcher Art 
zu tödten. Sokrates und Moliere berühren blos oberflächlich die 
Haut. Dieſer bringt das Feuer und die Wuth bis in das Innerſte 
der Knochen.“ Ich berichte blos und ſtelle daher noch nackt die Ur— 
theile hin über die Perſonen, welche an der Verurtheilung Jeſu ſich 
betheiligten, und über deren Verfahren. Von dem damaligen hohen— 
prieſterlichen Geſchlechte ſagt er (p. 366): „Der Geiſt der Familie 
war hochfahrend, keck, grauſam; ſie hatte jene eigenthümliche Art 
geringſchätziger und verſchloſſener Bösartigkeit, welche die jüdiſche 
Politik charakteriſirt!“ Seinen Gipfel erreicht Herr R. zum Schluſſe. 
Daß er den Tod Jeſu p. 396 einen Juſtizmord nennt und ihn den— 
noch p. 411 als geſetzlich bezeichnet, nur daß er „das Geſetz ab— 
ſcheulich“ nennt, mag hingehen. Er iſt auch ſo gütig, zuzugeſtehen, 
daß der jetzige Jude nicht wegen der ehemaligen Anwendung dieſes 
„abſcheulichen Geſetzes“ leiden dürfe, er nennt es (P. 412) „das Geſetz 
der alten Wildheit“, und meint: „Der Held, welcher ſich darbot, um 
es aufzuheben, mußte vor Allem ſich ihm unterziehen.“ Er fährt 
fort: „Ach! es werden mehr als 1800 Jahre nöthig ſein, auf daß 
das Blut, welches er verſpritzt, ſeine Früchte trage. Man wird in 
ſeinem Namen während der Jahrhunderte Denkern, die ebenſo edel 
wie er, Torturen und den Tod auferlegen. Noch heute werden in 
Ländern, welche ſich chriſtlich nennen, Strafen für religiöſe Vergehen 
ausgeſprochen. Jeſus iſt für dieſe Verirrungen nicht verantwortlich. 
Er konnte nicht vorausſehen, daß ſo manches Volk mit irregeleiteter 
Einbildungskraft ihn wie einen ſcheußlichen Moloch betrachten werde, 
der nach verbranntem Fleiſche lechze. Das Chriſtenthum iſt intolerant 
geweſen; aber die Intoleranz iſt keine weſentlich chriſtliche That. Sie 
iſt eine jüdiſche That u. ſ. w.“ 
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Wir find müde, ſolche Aeußerungen von einem ſonſt nach Vor— 
urtheilsloſigkeit ſtrebenden Denker anzuführen, auch an ihm den Rück— 
fall in die alte Apologetik nachzuweiſen, die blos zu vertheidigen 
wußte, indem ſie ſchmähte. Die Ungerechtigkeit dieſes Verfahrens 
hat übrigens ſchon Herr Havet in der Revue des deux mondes 
aufgedeckt, und die belletriſtiſche Form, mit der ſie vorgetragen wird / 
überhebt wohl einer ernſtlichen Bekämpfung. Gegen beſtimmte Nach— 
weiſe, welche mehr als inhaltloſe Behauptungen ſind, ſind wir bereit, 
jederzeit in die Schranken zu treten. Doch würde man wohl Herrn 
R. Unrecht thun, wenn man ihm einen ſtarken Reſt von Glaubens— 
haß zuſchreiben wollte. Es iſt nicht das Urtheil des Chriſten über 
Juden und Judenthum, es iſt die Racen-Eiferſucht zwiſchen dem 
Arier, d. h. dem Indo-Europäer — oder, wie wir ſagen, dem Indo— 
Germanen — und dem Semiten. Herr Rénan bekämpft als Nach— 
komme Jafeth's heute noch im Juden nicht ſeinen Glauben, ſondern 
den Sohn Sem's. Folgen wir ihm nicht auf dieſes Gebiet der 
Racen⸗Eiferſüchtelei! Gehen wir zu dem Deutſchen über! 

Meines Bedünkens ſind gerade die beiden Abſchnitte in Strauß' 
Buche, welche „der Entwickelungsgang des Judenthums“ und „der 
Entwickelungsgang der griechiſch-römiſchen Bildung“ überſchrieben 
ſind, die ſchwächſte Partie deſſelben. Der letztere hat, und nament— 
lich in der Art, wie er hier behandelt iſt, eigentlich keinen Zuſammen— 
hang mit dem Gegenſtande des Buches. Wie bereits angedeutet, 
war Jeſu ſelbſt die griechiſche Bildung vielleicht bis auf den Namen 
unbekannt, und kann ſie nicht das entfernteſte Moment zu feiner Erz ı 
klärung darbieten. Aber ſelbſt für die ſpätere Geſtaltung des Chriſten— 
thums bildet das Griechenthum mehr in ſeiner Entartung als in 
ſeiner früheren edlen Ausprägung ein Gährungselement. Herr Str. 
betont jedoch gerade dieſe und möchte ihr den veredelnden ſittlichen 
Einfluß auf das werdende Chriſtenthum zuſchreiben, weil er ihn dem 
Judenthume abſpricht. Ein Ausſpruch Welcker's dient ihm (S. 180) 
zum Führer. „Von dem hebräiſchen Supranaturalismus, ſagt dieſer, 
hätte die Humanität nie ausgehen können; denn je ernſter und er— 
habener jener gefaßt wird, um ſo mehr muß die Auctorität und das 
Geſetz des Einen Gottes und Herrn die menſchliche gottbewußte 
Freiheit niederhalten, aus welcher alle Kraft und Freudigkeit zum 
Beſten und Edelſten fließt.“ Herr Str. mag die Schwäche dieſes 
Raiſonnements ſelbſt gefühlt haben, und er fügt deshalb verſtärkend 
hinzu: „Gerade weil das Göttliche dem Griechen nicht in der Geſtalt 
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eines gebietenden Geſetzes gegenübertrat, mußte er ſich ſelbſt Geſetz 
werden; weil er nicht, wie der Jude, ſein Leben Schritt für Schritt 
durch religiöſe Satzung geordnet ſah, mußte er nach einer ſittlichen 
Norm im eigenen Innern ſuchen.“ Es möchte wohl endlich Zeit 
fein, ſich von dem Mißbrauche ſolcher abſtracten Geſchichtsconſtructionen 
loszuſagen. Wer die Geſchichte nicht nach derartigen ſelbſtgeſchaffenen 
Kategorieen macht, ſondern ſie aus den Thatſachen ſchöpft und ſie 
dann zu begreifen ſucht, wird bald erkennen, daß die Sittenlehre eines 
Volkes der Reflex ſeines Gottesbewußtſeins iſt; je vollkommener Gott 
gedacht wird, je höher iſt das Ideal, dem der Menſch zuſtrebt. In 
der That hat gerade die ſittliche Fäulniß des damaligen Heidenthums 
bei ernſteren Gemüthern dem Chriſtenthum den Eingang erleichtert; 
die zerſetzte griechiſche Bildung war ein trübes Gährungselement, 
aber keineswegs eine würdige Erzieherin, zu welcher Str. ſie machen 
möchte. 

Was Str. ſo dem Griechenthume zulegt, das zieht er in reichem 
Maße dem Judenthum ab. Mit Luft greift er nach deſſen wirklichen 
oder vorgeblichen Mängeln, und ſeine Kenntniß des damaligen Juden— 
thums ſteht noch auf demſelben Standpunkte, den er vor 29 Jahren 
einnahm. Noch heute ſucht er bei Eiſenmenger und Gfrörer, um da 
in der unkritiſchſten Weiſe ſich aus jungen Schriften, — etwa aus 
der Schrift eines vor kaum zwei Jahrhunderten verſtorbenen verkehrten 
Kabbaliſten, Ruben Höſchke, nämlich Jalkut Rubeni, u. dgl. — 
Stellen zutragen zu laſſen. Er theilt zwar eine ſolche Unkenntniß 
mit der ganzen deutſchen chriſtlichen Wiſſenſchaft; aber faſt überbietet 
er dieſe doch noch an Ignorirung aller neueren Forſchungen auf jü— 
diſchem Gebiete, und man ſieht ihm das Wohlgefallen an, das Juden— 
thum mit tiefſtem Schatten zu überziehen. Seine beſtändige Neben— 
einanderſtellung von Prieſtern und Propheten, ohne deren principiellen 
Gegenſatz zu ahnen, von Prieſtern und Phariſäern, ſeine Zeichnung 
der Sadducäer und Phariſäer, ſein vorzugsweiſes Verweilen bei den 
ziemlich einflußloſen Eſſäern, von denen blos der unzuverläſſige Jo— 
ſephus Kunde giebt, ſein Manipuliren mit den Schablonen-Katego— 
rieen der Starrheit, Beſchränktheit, Einſeitigkeit, nationalen Steifheit 
u. dgl. zeigen uns den bedauerlichen Rückfall des Geſchichtsforſchers 
in den voreingenommenen Apologeten, die Phraſe verſchleiert nur 
ſchlecht den Mangel an Kenntniß und Ergründung des Thatſächlichen.“ 


*) Einzelnes Nähere vgl. in meiner „Süd. Zeitſchrift für een 
und Leben“ Bd. II S. 295 ff. 
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Er überbietet hiermit, wie geſagt, die neuere Wiſſenſchaft, die zwar 
durchgehends auf dieſem Gebiete noch ganz unſicher umhertaſtet, immer 
weiter mit altem verbrauchten Materiale operirt, ohne es ſelbſtändig 
zu unterſuchen oder gar es zu vermehren, die aber dennoch zuweilen 
den Trieb in ſich fühlt, ſich beſſer zu belehren. Str. ſcheint vollſtändig 
abgeſchloſſen zu haben und giebt damit den Beruf des Geſchicht— 
ſchreibers auf. 

Dieſe Erſcheinung, daß Männer, die ihrer religiöſen Freiſinnig— 
keit wegen von der einen Seite ebenſo hochgehalten wie von der an— 
deren verdammt werden, gerade auf dem Gebiete, deſſen genauere 
Kenntniß ihnen zu einer wiſſenſchaftlichen Behandlung ihres Gegen— 
ſtandes ganz unentbehrlich iſt, ſo wenig orientirt ſind und mit einer 
gewiſſen Hartnäckigkeit an verjährten Vorurtheilen feſthalten, iſt eine 
in vielen Beziehungen höchſt unerfreuliche. Das Eis des ungerechten 
Vorurtheils zu ſchmelzen, mag der Sonne fortſchreitender Geſittung 
überlaſſen bleiben. Allein die Unkenntniß zu überwältigen, kann nur 
den fortgeſetzten Bemühungen der wahren Wiſſenſchaft gelingen. 
Wir können die jüdiſchen Pfleger der Wiſſenſchaft nicht davon frei— 
ſprechen, daß ſie bis jetzt ihre Forſchungen den wichtigſten Zeiten 
und Entwickelungen noch nicht genügend zugewendet, durch ihre Ar— 
beiten chriſtlichen Forſchern nicht Materialien und Reſultate zugebracht 
haben, welche ihr Urtheil berichtigen. Allein das rechtfertigt nicht die 
chriſtliche Wiſſenſchaft. Abſprechend über Gegenſtände zu urtheilen, 
zu deren ſelbſtändiger Erforſchung es an den nöthigen Vorausſetzungen 
und Fähigkeiten gebricht, würde man ſich wahrlich auf jedem anderen 
Gebiete doppelt und dreifach bedenken; nur dem Judenthume gegen— 
über glaubt man mit ſouveräner Willkür zu Werke gehen zu dürfen. 
Jedenfalls bleibt es Recht wie Pflicht des jüdiſchen Gelehrten, mit 
Nachdruck auf dieſes Verfahren hinzuweiſen. Möge nunmehr auch 
von allen Seiten mit Ernſt daran gegangen werden, das jüdifche 
Alterthum gründlich und unbefangen zu erforſchen und zur allge— 
meinen Kenntniß zu bringen! 

Frankfurt a. M., 6. April 1864. 
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